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Deutſ cher Heeresbericht.

Großes Hanunptquartier, 21. Juni 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Auf verſchiedenen Stellen der Front zwiſchen der belgiſch-
franzöſiſchen Greuze und der Oiſe herrſchte rege Tätigkeit im
Artillerie- und Minenkampfe ſowie im Flugdienſte. Bei
Patrouillenunternehmungen in Gegend von Berry-au-Bac und
bei Frapelle (öſtlich von St. Die) wurden franzöſiſche Ge-
fangene eingebracht. Ein engliſches Flugzeug ſtürzte bei
Puiſieux nordweſtlich von Bapaume) in unſreem Abwehr-
feuer ab; einer der Jnſaſſen iſt tot. Ein franzöſiſches Flug-
zeug wurde bei Kemnat nordöſtlich von Pont-à-Mouſſon) zur
Landung gezwungen; die Jnſaſſen ſind gefangengenommen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
KGeeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Vorſtöße unſerer Truppen nordweſtlich und ſüdlich von Dünga-
vburg, in Gegend von Dubatowka (nordöſtlich von Smorgon)
und beiderſeits von Krewo hätten guten Erfolg. Jn Gegend
von Dubatowka wurden mehrere ruſſiſche Stellungen
überrannt. Es ſind über 200 Gefangene gemacht,
ſowie Maſchinengewehre und Minenwerfer erbeutet. Die bluti-
gen Verluſte des Feindes waren ſchwer. Die Bahnhöfe Za-
leſin und Molodetſchno wurden von deutſchen Fliegergeſchwadern
angegriffen.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Levpold
von Bayern. Die Lage iſt unverändert.

Heeresgruppe des Generals v. Linſingen. Bei Gru-
zigatyn (weſtlich von Kolki) wurden über den Styr vor-
gegangene ruſſiſche Kräfte durch Gegenſtoß zurückgeworfen.
Feindliche Angriffe wurden abgewieſen. Nordweſtlich von Lucek
ſetzte der Gegner unſerem Vordringen ſtarken Widerſtand ent-
gegen. Die Angriffe blieben im Fluß. Hier und bei Gruziatyn
büßten die Ruſſen etwa 1000 Gefangene ein. Auch ſüdlich
der Turya geht es vorwärts. Bei den Truppen des Generals
Graf v. Bothmer keine Veränderung.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Keine weſentlichen Ereigniſſe.
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Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien 20. Juni. Amtlich wird verlautbart:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.
Jn der Bukowina hat der Feind unter Kämpfen mit

unſeren Nachhuten den Sereth überſchritten.
Zwiſchen Pruth und Dnjeſtr, an der Strypa und im Gebiet von
Radziwillow verlief der Tag verhältnismäßig ruhig. Jn den
erfolgreichen Abwehrkämpfen ſüdöſtlich und nordöſtlich von
Lokaczy in Wolhynien brachten unſere Truppen bis jetzt 1300
Gefangene, ein ruſſiſches Geſchütz und drei Maſchinengewehre
ein. Jm Raume von Kiſielin ſchreiten die Angriffe der
Verbündeten im zähen Ringen vor wärts. Zwiſchen
Sokul und Kolki haben wir neuerlich ſtarke feindliche Angriffe
abgeſchlagen. Bei Gruziatyn, wo es der Feind unter Aufgebot
ſtarker Kräfte zum vierten Male verſucht. in die Linie der
tapferen Verteidiger einzudringen, wird erbittert gekämpft.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Die Kampftätigkeit an der Jſonzofront und in den Dolo-

miten fank auf das gewöhnliche Maß zurück. Neuerliche Vor
ſtöße der Jtaliener gegen einzelne Frontſtellen zwiſchen Brenta
und Aſtico wurden abgewieſen.

Aus dem ruſſiſchen Heeresberichte.
Petersburg, 20. Juni. Amtlicher Bericht. An der Front

der Armeen des Generals Bruſſilow verſuchte der Feind durch
Gegenangriffe unſeren Vormarſch auf Lemberg auf-
zuhalten. Jn der Gegend des Dorfes Rogowicze (6 Kilometer
füdöſtlich des Dorfes Lokacze (45 Kilometer weſtlich Luck)
6 Werſt ſüdlich der großen Straße Luck--WladimirWolhnſk
griffen die Oeſterreicher in dichten Linien unſere Truppen an.
Sie drückten einen Abſchnitt unſerer Gefechtsfront ein und
nahmen 3 Geſchütze einer Batterie, welche bis zum letzten Ge
ſchüt und bis zur letzten Kartuſche heftigen Widerſtand leiſtete.
Die herbeigeeilten Verſtärkungen warfen den Feind über den
Haufen, nahmen ihm ein Geſchütz ab und brachten 300 Sol
daten nebſt zwei Maſchinengewehren ein. Jn der Gegend von
Korptnica (15 Kilometer l Lokacze) ſüdöſtlich Swi-
naiuchy (18 Kilometer) ſüdöſtlich Lokacze vereitelte eins unſerer
hervorragenden Regimenter einen Gegenangriff des Feindes
und zwang ihn zur Flucht. Ein Zug unſerer leichten Batterien
r an einem Waldrand offen auf und deckte den zurück
e enden Gegner mit direktem Feuer zu. Bei dieſer Gefechts
jandlung erbeuteten wir 4 Maſchinengewehre und machten
2 Offiziere und 100 Soldaten zu Gefangenen.

Oeſtlich Gorochow (26 Kilometer ſüdlich Lokacze) ſüdlich
Swiniuchh nahmen wir nach heftigem Widerſtand den Wald
beim Dorfe Vozow (5 Kiliometer öſtlich Gorochow). Wir
nahmen dabei 1050 Soldaten und 4 Maſchinengewehre weg. Bei
den Angriffen in der Gegend von Niemierowka (5 Kilometer
ſüdöſtli adziwilow) machte der Gegner von Flammen-werfern Gebrauch. Wir machten in dieſer Gegend geſtern 1800

Gefangene. Die Truppen von uns. die Czernowi d ge
nommen haben, rücken, nachdem ſie an vielen Stellen den Pruth
überſchritten hatten, energiſch gegen den Sereth vor. Vei
der Einnahme des Brückenkopfes Czernowitz brachten die Trup-
pen des Generals Letſchitzki, wie gemeldet wird, 49 Offiziere
und mehr als 1500 Soldaten als Gefangene ein, ſie erbeuteten
außerdem 10 Geſchütze in der Nähe der Stadt Czernowitz. Auf
der Verfolgung des Feindes machten wir bei dem Dorfe Kur
zurmare (10 ilometer ſüdlich Czernowitz) 400 Soldaten zu
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angerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Gefangenen und nahmen 2 ſchwere Geſchütze, 2 Kanonen, eine
t W Munitionswagen und mehr als 1000 Lebensmittelwagen.

Bei dem Dorfe Storozynec (20 Kilometer ſüdweſtlich Czerno-
witz) fingen wir 2 Offiziere und 85 Soldaten und eroberten ein
Maſchinengewehr. Die Geſamtſumme der im Laufe des
18. Juni gemachten Gefangenen iſt auf ungefähr 3000 Mann
geſtiegen. Auf dem Bahnhof Alt-Zuczka (8 Kilometer nördlich
Czernowitz) erbeuteten wir ein PionierDepot.

Engliſche Truppen in Rußland.
London, 20. Juni. Reuter erfährt, daß eine ſelbſtändige,

vollſtändig ausgerüſtete britiſche Truppenabteilung
in Archangelsk angekommen iſt. Daily Graphic bemerkt
dazu, dies ſei ein neuer Beweis für das en ge Zuſammen-
gehen der Verbündeten und Deutſchland werde auf
dieſe Weiſe daran erinnert, daß Großbritannien trotz der
Prahlerei Deutſchlands mit ſeinem Seeſieg nach wie vor die
Meere beherrſche.

Gegen das Ueberlaufen in Rußland. Der ruſſiſche General
ſtab ſoll, wie von verſchiedenen Seiten gemeldet wird. ſämtlichen
Generalkommandos der Feldarmeen wiederholt zur Kenntnis
oringen, daß die Familien derjenigen Soldaten, die ſich frei-
willig gefangen nehmen laſſen, der geſetzlich ihnen zukommenden
dauernden Unterſtützung verluſtig gehen.

Luftkrieg auf Kriegsſchiffe. Berlin, 20. Juni. Amtlich.
Am 19. Juni hat eines unſerer Marineflugzeuge im Rigaiſchen
Meerbuſen bei Arensburg zwei ruſſiſche Zerſtörer mit
en angegriffen und auf einem derſelben einen Volltreffer
ergielt.

Opfer der Luftangriffe. Ein Bericht der Neuen Zür. Ztg.
meldet über den Beſuch deutſcher Flieger in Bar-le-
Duc, daß dieſer Hauptort des Departements ſchwer heim-
geſucht worden ſei. 58 Perſonen ſeien getötet und 80 verwundet
worden. Jn Lignyen-Barreis ſeien zwei Perſonen getötet
worden.

Zur Volksernährung.
Die Gewerkſchaften zur Nahrungsjttelfürſorge.
Am 15. und 16. Juni tagte in Berlin eine Konferenz der

Verbandsvorſtände der Gewerkſchaften, die u. a. auch zur
Volksernährung im Kriege Stellung nahm. Nach
einem Referat von Robert Schmidt, der die großen Schwie
rigkeiten, mit denen die deutſche Lebensmittelverſorgung zur-
eit zu kämpfen habe, nicht verkennt, aber die vorhandenen

ißſtände auf die vielen halben Maßnahmen des Bundes-
rats und die allzu große Rückſichtnahme auf die pri-
vaten Erwerbsintereſſen der Erzeuger und des
Handels zurückführt, und von dem neuen Kriegsernährungs-
amt nur bei rückſichtsloſem Durchgreifen zugunſten des
Gemeinwohles eine entſcheidende Beſſerung erwartet,
wurde einſtimmig und debattelos folgende Entſchließung an-
genommen:

„Die ſtrikte Aufrechterhaltung des kapitaliſtiſchen
Syſtem s in der Produktion und im Warenhandel hat wäh-
rend des Krieges zu einer ſteigenden Schädigung der ärme-
f c Volksſchichten in der Nahrungsmittelverſorgung ge

ihrt.Die fortgeſetzten Preisſteigerungen haben ſich bis
zum Unerträglichen geſtaltet. Die Unterdrückung dieſes Trei-
bens iſt leider nicht mit der nötigen Entſchiedenheit betrieben,
die meiſten von der Regierung getroffenen Maßnahmen müſſen
direkt als verfehlt bezeichnet werden.

Bei der Einteilung der Nahrungsmittel, die nicht in ge
nügenden Mengen vorhanden ſind, fehlt es an einer Direktive
von einer Zentralſtelle und damit an einer Einheitlich-
keit des Verteilungsſyſtems. Die vorhandenen Beſtände ſind
verſpätet dem Verkehr im freien Handel entzogen und der
Mangel damit unnatürlich vergrößert.

Die Beſeitigung der Mißſtände kann nur unter
Berückſichtigung folgender Forderungen geſchehen

1. Aufhebung aller Sonderbeſtimmungen von Bundes-
ſtgaten, Kreiſen und Gemeinden, namentlich der Ausfuhr-
verbote.2. Geregelte Preisfeſtſetzung für Prodnzenten,
Groß und Kleinhandel für das ganze Reich, Preiſe, die
auch für die Minderbemittelten erſchwinglich ſind.

3. Die Beſchlagnahme und öffentliche Vertei-
lung der in nicht genügenden Mengen verfügbaren Lebens-
mittel, ohne Rückſicht auf Erzenger, Händler oder ungebührlich
verſorgte Privathanshaltungen.

4. Die Verteilung nach einheitlichen Grundſätzen, wobei die
Ernährung der ſchwer arbeitenden Berufskreiſe be
ſonders berückſichtigt werden muß.

5. Die Schädlinge an der Volksernährung (Spekulation,
Kettenhandel, Nahrungsmittelfälſchung) müſſen rückſichtslos
ausgeſchaltet und der Hamſterei mit allem Nachdruck ent
gegengetreten werden.

6. Vertrieb der wichtigſten Nahrungsmittel durch gemein-
nützige Geſellſchaften und Gemeinden. Einrichtungen für
Maſſenſpeiſung.Die Gewerkſchaften erwarten, daß die gerügten Mängel in
der Lebensmittelverſorgung beſeitigt werden, das Kriegsernäh-
rungsamt rückſichtslos mit dem bisherigen Syſtem bricht und
den Grundſatz voll zur Geltung bringt, daß die Wohlfahrt
des Volkes der leitende Geſichtspunkt in der Lebensmittel-
verſorgung ſein muß, dem gegenüber alle einſeitigen Intereſſen
der Produzenten und Händler ſchweigen müſſen.

Die Gewerkſchaften haben bereitwilligſt an der Löſung
dieſer Aufgabe mitgearbeitet, ohne ausreichenden Er
Lls zu haben, da immer wieder den entgegenſtrebenden
Jntereſſenkreiſen eine völlig ungerechtfertigte Rück-
ſichtnahme zu teil wurde.

Nur durch Ausſchalten dieſes Einfluſſes wird der Ar-
beiterſchaft die erſprießliche Mitarbeit an der Löſung der
ſchwierigen Aufgabe ermöglicht und damit die Laſt des Krieges
erleichtert.“

Das Ringen um Verdun.
Großes Hauptquartier, 13. Juni.

Die gewaltige Kraftanſtrengung, mit der die Franzoſen Ende
Mai den eiſernen deutſchen Halbbogen, der ſich um ihre ſtärkſte
Feſtung zieht, ſprengen wollten, iſt umſonſt geweſen. licken
wir heute auf das Ergebnis der dreiwöchigen Kämpfe ſeit da-
mals zurück, ſo iſt h dieſem opferreichen Scheitern der
franzöſiſchen Gegenoffenſive eine Reihe von guten, den ſchwieri-
gen Verhältniſſen nachgeradezu überraſchend glänzenden mili-
täriſchen Erfolgen auf unſerer Seite zu buchen.
„Jm ganzen iſt zunächſt zu konſtatieren, daß die Schlacht bei

Verdun nicht ſteht, ſondern erfolgreich für uns weiter
geht. Ein Wald, ein Dorf, ein Werk, eine Schlucht nach der
andern fällt unſerem Vormarſch zum Opfer. Wir ſtehen in
einer neuen Phaſe des Weltkriegs. Was ſich jetzt bei Verdun
abſpielt, iſt kein Stellungskrieg. Es iſt auch kein Belagerungs-
krieg. Es iſt ein Bewegungskrieg, geführt mit allen
Mitteln und allen Erfahrungen eines jetzt bald zweijährigen
Poſitionskrieges. Es iſt ein Krieg der ſchweren Artil-
lerie, der Pioniere, der Sturmkolonnen, aber auch
der Eiſenbahn, der Munitionszufuhr, der Proviantverſorgung
in einem Sinne, wie ſelbſt vor einem Jahre ihn niemand für
möglich hielt wie wir ihn erſt ganz verſtehen werden nach
dem Kriege, wenn die hundert jetzt ſtummen Bataillons und
Batterie- und Kolonnen-Tagebücher reden werden.

Links der Maas ſind unſere Stellungen im Avocourt-
walde, auf Höhe 304 und dem Toten Mann in dieſer
ungefähr dieſelben geblieben. Zwiſchen dem Toten Mann und
der Maas trat unſere Linie bis zum 30. Mai in einem ziemlich
ſtarken Bogen um das franzöſiſche befeſtigte Waldlager Les
Caurettes zurück. Heftige Angriffe auf unſere vorgeſchobene
Stellung im Dorfe Cumieéres (öſtliches Ende des Bogens)
ſtützten ſich auf dieſe zäh von den Franzoſen verteidigte Poſition,
in der trotz unſerer drohenden Nähe noch ſchwere Artillerie tätig
war. Am 30. Mai iſt dieſer ganze Bogen beſeitigt worden. Ein
ſchweres Marinegeſchütz, das der Gegner in der Eile nicht mehr
abmontieren konnte, fiel in deutſche Hände zahlreiche
Maſchinengewehre, Minenwerfer und an Gefangene an dieſem
und dem folgenden Tage 28 Offiziere, 1400 Mann. Mit dieſer
erfolgreichen Operation ſind die Kämpfe am Weſtufer zu einer
Art Abſchluß gekommen, indem der ganze erſte Höhenzug
zwiſchen Avocourt und Cumières alſo von Weſten nach Oſten
der Termitenhügel, Höhe 304, Toter Mann, Les Caurettes
dem Gegner entriſſen ſind.

Auf dem Oſtufer haben ſich in dieſen drei Wochen
Kämpfe abgeſpielt, die an wilder Energie von beiden Seiten
alles Bisherige in den Schatten ſtellen und die für das Schick-
ſal der Schlacht vielleicht entſcheidende Bedeutung haben werden.
Der Schauplatz dieſer Kämpfe iſt die Linie zwiſchen dem viel
genannten Gehöft Thiaumont und der Panzerfeſte Vanx.
Dieſe Linie iſt in der Luft nur wenig über 3 Kilometer lang.
Aber das ganze Terrain iſt ſchon von Natur aus eine einzige
Feſtung von Höhenrücken, Schluchten und Wäldern. Durch
meiſterhafte Verteidiqungsarbeiten haben die Franzoſen gerade
dieſe Linie beſonders verſtärkt. Das zeigt jeder dieſer wichtig-
ſten Kampftage, die wir jetzt durchleben. Auf der ganzen Wald-
linie zwiſchen Thiaumont und Vaux „infiltrieren“ wir tiefer
hinein in das franzöſiſche Befeſtigungsnetz. Und ſeit einigen
Tagen meldet der franzöſiſche Heeresbericht, daß das Feuer der
deutſchen Batterien ſich bereits auf „die zweite Linie“, auf
Souville, Tavanne und Kalte Erde, gelegt hat.

Kern und Keimzelle dieſer ganzen Erfolge aber muß in der
am Himmelfahrtstage erfolgten Erſtürmung des
Caillette- Waldes geſehen werden. Ohne die Erſtür-
mung des Caillette-Waldes war die Feſte Vaux nicht zu halten.
Mit dem Augenblick, wo wir den Caillettewald hatten, begann
der erfolgreiche Angriff auf Vaur. Beider Beſitz bedingte ſich
gegenſeitig, weil eines den andern ſtrategiſch beherrſcht. Der
Caillette-Wald liegt auf einer aus dem Douaumont-Maſſiv
herausſpringenden breiten Naſe, die nach Oſten, Süden und
Weſten ſteil in Schluchten abfällt. Das Waldquadrat mißt in
der Länge und Breite je 700 Meter. Von ſeinem Tannenbeſtand
iſt heute kaum noch etwas übrig.

Die Erſtürmung dieſes Waldes brachte uns zugleich in den
Beſitz der großen Schlucht (ſogenannte VauxSchlucht), die aus
der öſtlichen Ebene an Dorf, und Teich Vaux vorbei tief in die
Berge hineinſchneidet. Es iſt die Schlucht, die die Kleinbahn
Conflans-Verdun benutzt, bis ſie ungefähr an der Südweſtecke
des Caillette-Hanges in einen Tunnel eintritt. Südlich dieſer
Schlucht erheben ſich die Rücken des Chapitre- und Fumin-
Waldes. Auch dieſes ſind wie der Caillette-Wald ſelb-
ſtändige, d. h. durch eine tiefe Schlucht, die ſogenannte Souville-
Schlucht, getrennte Bergnaſen, die von dem Plateau von Fleury
aus nach Norden laufen. Der Fumin-Rücken ſtößt öſtlich an
die Bergnaſe, die das Fort Vaux trägt. Die zwiſchen beiden
befindliche Schlucht iſt ſanfter als die übrigen. Der Hang, der
von Vaux nach Weſten hinunter in dieſe Schlucht fällt, ward bis
vor kurzem von einem gut ausgebauten Jnfanteriewerk ver-
teidigt. Es iſt das Feldwerk, von dem unſer Tagesbericht am
10. Juni meldet, daß Bayern und Oſtpreußen es erobert und
ſeine geſamte Beſatzung gefangen genommen hätten. Die Er-
oberung der Panzerfeſte Vaux wird erſt jetzt allmählich
in ihren Einzelheiten bekannt. Die er hat ſich bis zum
letzten Augenblick mit einem Schneid verteidigt, der nur von
unſeren eigenen angreifenden Pionieren und Jnfanteriſten
übertroffen ward. Jn den Kaſematten und unterirdiſchen
Gängen haben ſich Nahkämpfe abgeſpielt und Situationen er-
geben, die heute im Zeitalter des Telephonkrieges mittelalter-
lich anmuten. Man hat Türen geſprengt, Zimmer belagert,
ſich auszuräuchern verſucht, man hat um Sprengtrichter ge-
kämpft und Barrikaden gebaut wenn die wackeren Weſtfalen
und Kölner es nicht ſelbſt erzählten, würde man es für einen
ſchlechten Film halten. Und filmartig mutet auch eine andere
Epiſode an. Als der Verteidiger der Feſte gefangen zu dem
Diviſionsgeneral geführt wird, deſſen Truppen die Feſte ein
nahmen, gratuliert ihm dieſer als erſter zum Empfang
des Bandes der Ehrenlegion. Der franzöſiſche Major wußte
nichts davon. Der deutſche General hatte es längſt dem fran
zöſiſchen Funkendienſt entnommen.
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Von den Kämpfen öſtlich des Forts Vaurx haben wir
ſeit einer Woche nichts gehört. Hier iſt der Ort Damloup ge
nommen worden, deſſen feindliche Stellungen unſeren tapferen
Belagerern von Vaurx ſolange ſchwer zu ſchaffen gemacht haben.
Dagegen hören wir heute, daß ſich für uns ſiegreiche Kämpfe
augenblicklich wieder an der Weſtecke unſerer Angriffsfront
rechts der Maas abſpielen.

Es handelt ſich um den Abſchnitt weſtlich des Caillette-Waldes.
Von ihm war während der Fortſchritte am Vaurx lange nicht die
Rede. Jetzt wird ein ſiegreiches Verſchieben unſerer Linien
beiderſeits des Rückens ſüdweſtlich von Donaumont gemeldet.
Dieſer Rücken trägt die oft erwähnte permanente Befeſtigungs-
linie Thiaumont-Kalte Erde mit einer breiten Militärverbin-
dungsſtraf Auch dieſer Rücken fällt gegen Nordweſten (ſüd-
weſtlich des Gehöftes Thiaumont) in einer Schlucht ab. Jeder
Schritt vorwärts aber zu beiden Seiten des Rückens bedeutet
eine bedrohlicher werdende Annäherung an die Werke Thiau-
mont und Kalte Erde.

Jm ganzen hat das Ringen um Verdun jetzt eine Jnten-
ſität angenommen, die nicht übertroffen werden kann. Den-
noch iſt bisher keine Entſcheidung gefallen. Mit
berechtigten Vertrauen aber können wir der weiteren Entwick-
lung entgegenſehen nit der Geduld, die wir den übermenſch
lichen Leiſtungen unſerer Truppen ſchuldig ſind. Es iſt keine
Floskel: Schritt für Schritt ſind ſie auch in den verfloſſenen
Wochen vorgedrungen ſie haben Stellungen erobert, die in
ihren eigenen Händen, wie ſie immer wieder betonen, unein-
nehmbar geweſen wären. Dieſe Truppen werden das ihnen
geſteckte Ziel auch gegenüber einem Eiſen- und Feuerwall wie
Verdun, auch gegenüber einem ſo tapferen und intelligenten
5 Franzoſen, endlich erreichen.

Dr. Adolf Köſter, Kriegsberichterſtatter.

7 eDie Erdroſſelung Griechenlands.
Verſchiedenen Meldungen zufolge ſoll der Vierverband neue
ikoniſche Bedingungen an Griechenland ſtellen und die Auf

ig des Parlaments, Neuwahlen und die endgültige Be-
ſeitigung der Miniſter Gungris und Skuludis verlangen, außer-
dem noch die Beſetzung aller griechiſchen Häfen zur Ermög-

einer Kontrolle ſowie das Recht zur Ausübung der vpoli-
1 Gewalt und die Beſetzung der Bahnen zu ſtrategiſchen

die donGegt er wie dem

Verſpätet eingetroffene Athener Zeitungen rufen ſcharf zu
Proteſten auf. Demonſtrationen haben ſchon ſtattgefunden.
Bei d rzlichen Kundgebung für den König vor dem könig-
lichen Schloſſe ſchrie ein Student: „Warum ruft ihr nicht: Hoch
Venizelos?“ Nur mit Mühe konnte er von den Schutzleuten
der wütenden Menge entriſſen werden. Die Menge zog dann
vor das Haus des ehemaligen Miniſterpräſidenten und ſchrie:

der mit Venizelos!“ Die Scheiben der Zeitungs-
edaktionen mehrerer venizeliſtiſcher Zeitungen wurden zer

Redakionsmitalied der Venizeliſtenzeitung
Ne feuerte von dem Gebäude der Zeitung aus mehrere
Revolverſchüſſe auf die Menge, die dann ebenfalls zu ſchießen
begann. Die Polizei mußte einſchreiten.

Die Daily Mail meldet: Die griechiſche Regierung plant
einen neuen Einſpruch gegen die Blockade der griechiſchen Küſte
durch den Vierverband. Nach dieſem Plane wolle ſich Griechen-
land an ſämtliche Parlamente der Welt wenden und

Nitteln und Maßnahmen gegen den Vierverband
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I 9Die Friedensarbeit der engliſchen Genoſſen.
Eine Million Unterſchriften für das Friedensverhandlungs-

nemorandum verlangt der Labour Leader. Er ſagt: mit
weniger dürften ſich die Veranſtalter nicht zufriedengeben, dann
aber werde das Memorandum ſich als ein ſtarker Faktor in der
Beſchleunigung der Beendigung des Schlachtens in Europa er-
weiſen. Werde es nicht von vielen unterzeichnet, ſo werde es den
entgegengeſetzten Erfolg haben. Dann werde es die Regierung
ermutigen, der Verlängerung des Krieges ruhig zuzuſehen,
werde es die Jingoes, Militariſten und Reaktionäre glauben
ſaſſen, daß nur eine unbedeutende Zahl in England den Frie-
den wünſche, und ſie würden dann in einer zerſtörenden Politik
fortfahren.

Inzwiſchen hat eine Propaganda großen Stils für das Memo-
randum begonnen. Zwei Millionen kleiner Flugblätter ſind zur
Verteilung ausgegeben worden und 100 000 Formulare mit
Raum für 2 500 009 Unterſchriften. Die erſte Verſammlung, in
der über die Friedensadreſſe geſprochen wurde, hat am 3. Juni
mit dem Genoſſen Snowden als Referent ſtattgefunden. Am

und 9. Juni waren gleiche Verſammlungen in Mancheſter und
Liverpool vorbereitet. Jn Birmingham, Briſtol, Glasgow,
Edingburgh, Leiceſter, Southampton, Portsmouth, Swanſea
haben ſich Komitees für die Propaganda gebildet, eine kräftige
Nachfrage nach Abzügen des Flugblatts kam auch aus länd-
lichen Bezirken, wo die Landarbeiter ſehr eifrig für die
Friedensſache arbeiten.

Durch die ausweichende Antwort Sir Edward Greys auf die
Reden des Liberalen Ponfonby und des Genoſſen Ramſay Mac-
donald laſſen ſich die Genoſſen der Unabhängigen Arbeiter-
rartei nicht entmutigen. Sie ſind der Anſicht, daß dieſer Rede
nicht allzu viel Beachtung geſchenkt werden ſolle. Jhr be-
merkenswerteſter Zug ſei die „ſorgfältige Auslaſſung jeder
Antwort auf die Fragen geweſen, die Mr. Ponſonby und Mr.
Macdonald in bezug auf das Gerücht ſtellten, daß Großhbritan-
nien einen Vertrag geſchloſſen habe, den Krieg fortzuſetzen, bis
Konſtantinopel für Rußland gewonnen ſei Sein Schweigen
kann nur als Beſtätigung des Gerüchts gedeutet werden“.
Labour Leader fragt, ob das britiſche Volk erlaube, daß dieſe
Haltung fortgeſetzt werde, ob es erlaube, daß Tauſende von
Leben geopfert würden für ein Objekt, das eben die Prinzipien
verletze, die zu verteidigen ſie zu den Fahnen gerufen würden!

Die Unabhängige Arbeiterpartei hat ein Recht zu dieſer
rage, denn ſie hat während des Krieges feſt zu ihren Prin-

zipien geſtanden und iſt überall auch unter den ſchwierigſten
Verhältniſſen für ſie eingetreten. Nur der hat ein Recht über
Verletzung von Grundſätzen zu klagen, der ſeinen eigenen
Grundſätzen treugeblieben iſt.
„Neue Zuſammenſtöße in Irland werden wieder gemeldet.
In Dublin ſammelten ſich 29000 Männer und Jünglinge, als
Abzeichen republikaniſche Fahnen führend, unter Hochrufen auf
die iriſche Republik am Sonntag vor der Kirche, in der ein
Trauergottesdienſt für einige hingerichtete Aufrührer ab-

gehalten wurde. Es erfolgte ein Zuſammenſtoß mit der Polizei,
n die Fahnen beſchlagnahmte und ſechs Verhaftungen vor
nahm.

Ne Poriſer wirtſchaftlichen Beſchlüſſe.

Genf, 19. Juni. (V. Z.) Die Beſchlüſſe der Pariſer Wirt-
ſchaftskonferenz ſehen gemeinſame Wirtſchaftsmaß-
ne hmen der Verbandsmächte für drei Zeitabſchnitte vor:
Für die Kriegszeit:; während dieſer gilt das Handelsver-
bot mit den Feinden für alle Angehörigen der Vierverbands-
ſtaaten; für die Zeit des wirtſchaftlichen Wieder-
aufbaus von Beginn der Friedensverhandlungen bis zum
Ablauf einiger Jahre nach dem Friedensſchluß und für die
darauf folgende Zeit wirtſchaftlicher Ausdehnung.
Vor allem iſt beſchloſſen, daß die Beſtimmungen des Londoner
Vertrages über die Verpflichtung zu einem gemeinſamen
Friedensſchluß auch für alle handelspolitiſchen Verhandlungen
mit dem Feinde Geltung haben. Ferner wurden für dieſe drei
Zeitabſchnitte Vereinbarungen über gemeinſame Frachttarife
in Land und Seetransport, gemeinſame Patente, Verbeſſe-
rung des Schiffahrtsdienſtes uſw. getroffen.

Paris, 20. Juni. Eine amtliche Note gibt die Beſchlüſſe
bekannt. Sie endigten mit einer Erklärung, in der es heißt:
Die Maßregeln für die Zeit des Krieges beſtimmen, daß die
Alliierten ihren Staatsangehörigen den Handel verbieten mit

1. den Einwohnern der feindlichen Länder, gleichgültig,
welcher Staatsangehörigkeit ſie ſind
2. mit den feindlichen Staatsangehörigen, gleichgültig, wo

ſie ihren Wohnſitz haben;
3. mit Einzelperſonen, Geſellſchaften und Handelshäuſern,

die dem Einfluſſe des Feindes unterworfen ſind.
Die Alliierten werden außerdem den Eintritt aller aus den

Ländern des Feindes ſtammenden Waren in ihr Gebiet unter-
ſagen und werden endlich die bereits gegen die Lebensmittel-
verſorgung des Feindes getroffenen Maßregeln durch Verein-
heitlichung der Bannwarenliſte und entſprechende Anordnungen
vervollſtändigen. Die Uebergangsmaßregeln beſtimmen, daß
die Alliierten, da der Krieg alle Handelsverbindungen zwiſchen
den Alliierten und den feindlichen Mächten null und nichtig
gemacht hat, dem Feinde die Zubilligung einer Begünſtigungs-
klauſel für eine Zahl von Jahren verweigern. Zugleich kommen
die Alliierten überein, ſich gegenſeitig während dieſer Reihe von
Jahren in jedem möglichen Maße Ausgleich smärkte zu ſichern.
Sie beſchließen, einen Zeitraum feſtzuſetzen, während deſſen
der Handel mit den feindlichen Mächten einer beſonderen Auf-
ſtellung von Speziaglnormen unterworfen ſein ſoll, und daß die
Ausübung gewiſſer Jnduſtrien, welche die Landesverteidigung
intereſſieren, den feindlichen Untertanen auf ihrem Gebiet
unterſagt ſein ſoll. Die Alliierten werden unverzüglich die
nötigen Maßnahmen treffen, um ſich von jeder Abhängigkeit von
den feindlichen Ländern freizumachen vezüglich der weſentlichen
Rohſtoffe und Fabrikate. Sie werden ſchließlich ein gemein-
ſames Syſtem und eine Vereinheitlichung der Geſetzgebung
vorbereiten in bezug auf Patente, Fabrikmarken, Schutz des
literariſchen und künſtleriſchen Eigentums uſw.
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Was iſt der „preußiſche Militarismus“?
Genoſſe Jean Lonquet ſchreibt im Populaire du Centre

vom 13. Juni: Die Frage des „preußiſchen Militarismus“ be-
leuchtet die Neuyorker Zeitſchrift The New Republic in ſo inter-
eſſanter Weiſe, daß wir uns näher damit befaſſen müſſen. Sie
ſagt: Der Ausdruck „preußiſcher Militarismus“
bezeichnet zurzeit nicht eine konkrete Realität, ſondern eine
merkwürdige Miſchung von Haß, Furcht und Liebe. Alle Welt
gebraucht den Ausdruck, es iſt jedoch ſchwer, ihn zu definieren,
und niemand hat bis jetzt genau geſagt, was er darunter ver-
ſteht. Jſt es die allgemeine Dienſtpflicht, der deutſche Staats
ſozialismus, der ausgeprägte Nationalismus des deutſchen Ge-
dankens? Die techniſche Entwicklung der deutſchen Erziehung?
Die imvperiakiſtiſchen Beſtrebungen des deutſchen Ausfuhr-
handels? Jſt es die perſönliche Anmaßung der deutſchen Offi-
ziere, wie ſie der Simpliciſſimus zeichnet, und wie ſie ſich in
Zabern gezeigt hat? Jſt es die Doktrin, daß jede Nation ſich
ſelbſt Geſetz iſt und nicht die Schwachen zu reſpektieren braucht,
wie in Belgien, oder die Nichtkomhbattanten, wie bei der Luſi-
tania? Ein Freund der Verbandsmächte würde darauf wohl
antworten, daß von all dem etwas dabei ſei. Ein Verteidiger
Deutſchlands würde fragen, ob die Vernichtung des preußiſchen
Militarismus bedeuten würde die Abſchaffung der allgemeinen
Dienſtpflicht. die Zerſtörung der techniſchen Organiſation
Deutſchlands, das Verbot jeder kolonialen Expanſion die doch
auch nichts anderes wäre als die Expanſion Englands, Frank-
reichs, Rußlands, Jtaliens, Japans und der Vereinigten
Staaten. Er würde fragen, was insbeſondere die Verbands-
mächte ihnen wegnehwen wollen, um das Gift auszurotten, das
ſie den preußiſchen Militarismus nennen. Sie ſind bereit,
Belgien zu räumen, es zu entſchädigen, Frankreich zu räumen.
Sie fragen, ob die Beſetzung Konſtantinopels durch die Ruſſen
eines der Hauptheilmittel gegen den preußiſchen Militartsmus
ſei, ob es die Hingabe Galiziens an ein ruſſiſches Polen wäre
oder die Abtretung der von Slawen bewohnten dalmatiniſchen
Küſte an Jtalien oder die Bosniens an Serbien. Die Ver-
bandsmächte würden wohl erwidern, daß all dies nicht die
Heilung der inneren Krankheit Deutſchlands bedeuten würde,
daß es aber nötig ſei, damit Deutſchland und die ganze Welt
einen ſchlagenden Beweis der Niederlage Deutſchlands vor
Augen habe. Nur ſo kann Deutſchlands Hochmut gebrochen
werden. Währenddeſſen erfährt der Deutſche, daß man den
preußiſchen Militarismus niederhalten will, wenn man gegen
ſein Land eine allgemeine Zollunion bilden und ihn von allen
Märkten der Welt ausſchließen will. Das Reſultat iſt natür-
lich, ſeinen Kampfgeiſt zu ſtärken. Wenn das das Re-
gime iſt, zu dem man uns verurteilen will, ſagt er ſich, ſo wird
es um ſo beſſer um uns ſtehen, je mehr Land wir erobern
können. Wenn der Verband eine permanente Organiſation
gegen Deutſchland werden ſoll, dann iſt unſere einzige Hoff-
nung, ein Bündnis von Mitteleuropa zu bilden, von Antwerpen
bis Bagdad, von Kurland bis Trieſt, und in ſeinem Jnnern in
einer bewaffneten Jſolierung zu leben.

Je mehr die Verbandsmächte durch ſolche kon-
kreten Vorſchläge ein Jdeal der ZerſtöLung
des preußiſchen Militarismus aufſtellen, um
ſo enger werden ſich die Deutſchen an den
ſelben klammern. Der preußiſche Junker wird zum
Sozialiſten ſagen: „Du haſſeſt uns wegen Zabern, wegen des
Wahlrechts, wegen unſerer politiſchen Vorherrſchaft. Aber der
Krieg, der angeblich gegen uns geführt wird, geht in Wirklich-
keit gegen dich, gegen deine wirtſchaftlichen Entwicklungsmög-
lichkeiten: die Phraſe vom preußiſchen Militarismus iſt nur
das Gefäß für allen Haß und allen Neid, den Deutſchland er-
weckt. Wenn ſie Europa gegen uns einigt, muß ſie uns gegen
Europa einigen.“

Das ſind dieſelben Fragen, bemerkt Longquet hierzu, die neu-
lich im engliſchen Parlament Ramſay Macdonald ge-
ſtellt hat. Er zeigte, daß es eine der wichtigſten Fragen des
Augenblicks ſei, „vor den Völkern Deutſchlands und Oeſter-
reichs“ klar die Ziele, welche wir verfolgen, zu definieren und
in dieſer Hinſicht alle Mißverſtänd niſſe zu zer-
ſtreuen, welche das tolle Bramarbaſieren und der verbreche-
riſche Ehrgeiz von Jingos und Jmperialiſten heraufbeſchworen
haben.

Politiſche Aeberſicht.
Herrenhaus gegen Abgeordnetenhaus.

Das preußiſche Herrenhaus trat am Dienstag wieder einmal
zuſammen. Der Sitzung ſah man mit beſonderem Jntereſſe
entgegen, weil man von ihr eine Löſung des Steuerkonfliktes
zwiſchen den beiden Häuſern des Landtags erwartete. Das
Herrenhaus iſt tatſächlich ohne Debatte den Beſchlüſſen ſeiner
Finanz kommiſſion beigetreten, wonach die erhöhten Steuer-
zuſchläge nicht nur für ein Jahr, ſondern für die ganze
Kriegsdauer bewilligt werden. Gleichfalls ohne Debatte
wurde die Reſolution angenommen, die ſich gegen ein „Ueber-
greifen des Reiches“ auf das Gebiet der einzelſtaatlichen dir ek-
ten Steuern richtet. Daß man dieſe Beſchlüſſe ohne
Debatte faßte, geſchah ſicherlich mit demonſtrativer Abſicht.
Gerade weil die Differenz zwiſchen den beiden Häuſern in der
letzten Zeit viel in der Oeffentlichkeit beſprochen wurde, hat
man zeigen wollen, daß man ſich aus dieſen Auseinander-
ſetzungen nichts mache, ſondern frei auf ſeinem Willen be-
harre. Nun wird ſich zeigen, ob das Abgeordnetenhaus nach-
gibt und vor dem Herrenhauſe kapitnliert.

Bei der Erörterung der Denkſchrift über den Wiederaufbau
Oſtpreußens hielt der Berichterſtatter Graf Mirbach-Sorquitten
eine lange Rede, aus der der Miniſter des Jnnern v. Loebell
einen gewiſſen Vorwurf gegen die Regierung heranszuhören
glaubte. Der Miniſter erwiderte mit einer ausführlichen Dar-
legung deſſen, was die Regierung getan hat und was ſie weiter
tun werde, und teilte mit, daß zwiſchen dem Reich und Preußen
eine Vereinbarung getroffen iſt, die Preußen die Zurückerſtat-
tung eines großen Teils ſeiner Aufwendungen ſichert. Nachdem
Graf Mirbach erklärt hatte, daß er der Regierung keinen Vor
wurf habe machen wollen, wurde auch dieſe Denkſchrift erledigt.

Das Abgeordnetenhaus wird am 24. Juni die Steuervorlagen
nochmals beraten. Sollte es dem Beſchluſſe des Hexxenhauſes
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nicht beitreten bisher beſtehen keine e für eine
Sinnesänderung des Abgebrdnetenhauſes ſo wird das
Herrenhaus am 27. Juni nochmals zuſammentreten.

Die Fortſchrittler und die Reichspolitik.
Am Sonntag tagte in Nürnberg der Landesausſchuß derFortſchrittlichen Wolrspartei Bayerns. Jm Mittelpunkte der

Beratung ſtand die Reichspolitik, über die Reichstagsabgeord-
neter Müller-Meiningen ſprach. Er trat, nach dem
Bericht des Berl. Tageblattes, für energiſche Durchführung
des UBoot Krieges ein und wandte ſich dann gegen die ano-
nymen und pſeudonymen Quertreiber in der hohen r
Die Broſchüre des „Junius alter“ ſei ein Schlag jener kleinen,
aber mächtigen Partei geweſen, die ſtets nach dem Rezept
handelt: „Und der Kaiſer abſolut, wenn er uns den Willen
tut!“ Bedauerlich ſei, daß durch die inneren politiſchen
Kämpfe das Verhältnis der beiden liberalen Parteien zuein-
ander gelitten hat. Weiter führte Müller nach dem B. T. aus:

„Das unbegrenzte Vertrauen, das das deutſche Volk in dieſem
Kriege ſich erworben hat, muß gewürdigt werden durch ein
freies preußiſches Wahlrecht, durch klare Begrenzung von
Zivil- und Militärgewalt, durch Beſeitigung aller Privi-
legien in Heer und Verwaltung, durch Reform unſeres aus
wärtigen Dienſtes, durch Aüsbau des Koalitionsrechtes,
durch Reform der Strafgeſetzgebung uſw. Sollten die Zuſagen
der Regierung über eine ſolche Neuorientierung der
inneren Politik nach dem Kriege nicht eingehalten werden,
dann würden wir die frühere oppoſitionelle Stel-
lung wieder in voller Schärfe einnehmen. Wenn die
Kriegslage mehr geklärt iſt, müßten auch die Kriegsziele
der Regierung ſchärfer gezeichnet werden. Als ſelbſtverſtänd-
lich erſcheint, daß die Zukunft des Reiches durch entſprechende
Gebietserweiterungen ſichergeſtellt wird.“

Nach lebhaften Erörterungen wurde eine entſprechende Ent-
ſchließung angenommen.

Militäriſche Uebungen als Pflichtunterricht.
Jm vorigen Jahre hatte der Bürgermeiſter von Höhſcheid

(Kreis Solingen) auf die Tagesordnung einer Stadtverordne-
tenſitzung den Antrag der Verwaltung geſetzt, die bekannten
militäriſchen Uebungen der fortbildungsſchulpflichtigen Jugend
als Pflichtunterricht in das Ortsſtatut der Fortbildungsſchule
aufzunehmen. Das Stadtverordnetenkollegium lehnte dieſen
Antrag ab. Auf Grund dieſes Beſchluſſes hielten einige Ein-
wohner ihre Söhne von dieſen Uebungen zurück. Ein Ein-
wohner erhielt ein Strafmandat in Höhe von 50 Mk. Er be-
antragte richterliche Entſcheidung. Das Schöffengericht in
Solingen hielt die Strafbarkeit trotz des Stadtverordneten-
beſchluſſes für gegeben und verurteilte den Angeklagten zu fünf
Mark Geldſtrafe. Das Gericht ſteht auf dem Standpunkt, daß
weder die Schuldevutation noch die Stadtverordnetenverſamm-
lung den Lehrplan der' Fortbildungsſchule zu beſtimmen habe.
ſondern die Schulaufſichtsbehörde; in dieſem Falle
der Regierungspräſident von Düſſeldorf. Dieſer aber habe a
14. September 1914 die Einführung des militäriſchen Unier-
richts angeordnet. Das Kammergericht habe bereits in
zwei Fällen in gleicher Weiſe entſchieden.

Kleine politiſche Nachrichten.
Fortſchrittliche Reichstagskandidatur. Jn Nordhauſen

hat die Fortſchritliche Volkspartei den Juſtizrat Max Lewin-
Berlin, einen Schwiegerſohn Albert Trägers, bereits jetzt als
Kandidaten für die kommenden Reichstagswahlen aufgeſtellt.

Javans Ausdehnung in China. Aus Tokio wird berichtet,
die Vertreter der drei großen politiſchen Parteien in Japan
hätten die Hauptlinien der japaniſchen Politik feſtgelegt. näm-
lich Annäherung 'an China, Ausbreitung der japaniſchen Jnter-
eſſen daſelbſt und Verſtärkung von Heer und Flotte.

Ams tägliche Brot.
Aus dem Betriebe der Z. E. G.

Die Tätigkeit der Zentral-Einkaufs- Geſellſchaft wird all-
mählich zu einer völligen Unbegreiflichkeit. Die Kölniſche
Volkszeitung veröffentlicht jetzt einen Brief, den der Freiherr
v. Broich an den Kölner Oberbürgermeiſter Wallraf gerichtet
hat, in dem folgende Fälle angeführt erden:

„Vor etwa ſechs Wochen habe ich dem Zentralverband des
Roten Kreuzes im Auftrage einer erſtklaſſigen Ruſtſchucker
Firma 15 Waggons beſte friſche bulgariſche Eier ſpäter
mehr angeboten, die franko Berlin unter Garantie einer
erſten bulgariſchen Bank noch nicht 10 Pf. gekoſtet hätten, wäh-
rend das Rote Kreuz ſie zu derſelben Zeit doppelt ſo teuer in
Dänemark eingekauft hat. Die Einfuhrerlaubnis
wurde aber verweigert mit dem Hinweis, das Rote
Kreuz ſolle ſich bei Eierbedarf nur an die Z. E. G. wenden.
Weiter: Es ſind dem Rotemn Kreuz 88 000 Zentner beſtes, dop-
pelt raffiniertes bulgariſches Schmalz, das Pfund franko Ber-
lin zu 2,25 Mk. von erſtklaſſiger Firma angeboten worden.
Die Z. E. G. verweigert aber die Einfuhr trotz des Fett-
wangels und begründet das mit der Valutaver-
ſchlechterung. Dies iſt aber inſofern nicht ſtichhaltig, da
für Rumänien ein feſter Umrechnungskurs 120 Lei für 100
Mark für alle Käufe beſteht und der bulgariſche mit 78 zu
80 unter Pari ſteht. Weiter: Einer bekannten Berliner Firma
war von der Jntendantur des 3. Armeekorps der Auftrag ge
worden, für die Truppen an der Front wöchentlich 6000 Kilo-
gramm Sülze zu liefern. Die Firma hatte ſich die dazu er-
forderliche Menge Kalbfleiſch vertraglich in Holland
geſichert. Die 3. E. G. verweigerte aber die Einfuhrerlaubnis.
Die holländiſche Firma lehnte ihrerſeits die Lieferung des
i an die Z. E. G. ab und verkaufte es nach Eng-
and.
Die Köln. Ztg. veröffentlicht ebenfalls viele weitere Fälle.

Die Z. E. G. wird nicht darum herumkommen, ſich zu der Sache
zu äußern. Am beſten wäre es, offen zuzugeben, daß die
3. E. G. es als ihre Aufgabe anſieht, den Bedarf desHeeres zu decken, darüber hinaus aber die Ein-
fuhr möglichſt knapp zu halten, um einer Ver-
ſchlechterung der Valuta vorzubeugen. Jm Volke
wird man für dieſes Treiben allerdings kein Verſtändnis er-
warten dürfen, denn man nahm bisher immer an, daß es die
Hauptauſgabe der Z. E. G. ſein ſollte, ſoviel Nahrungsmittel
als nur möglich im Ausland zu kaufen, um die Ernährung
des Volkes zu verbeſſern. Statt deſſen entpuppt ſich die R E.
G. immermehr als eine Organiſation zur Stützung der deut-
ſchen Valuta. Die Deutſche Tageszeitung hat Recht, wenn ſie
ſagt: „Wir meinen, nachdem dieſe Vorgänge einmal öffentlich
bekanntgegeben ſind, wäre es wirklich dringend nötig, ſie eben-
folls vor der Oeffentlichkeit zu erklären und zu begründen,
ſonſt müſſen ſie notwendig in weiteſten Kreiſen als „unbe-
greiflich“ böſe Mißſtimmung erregen.“ Und man kann auch
dem bayeriſchen Bauernbündler Dr. Heim zuſtimmen, der
jüngſt in einer Verſammlung erklärte: „Das Volk ſchreit nach
Butter, nicht nach Valuta.“

Fettkarten in Sachſen.
In Sachſen ſollen vom Juli ab neben den Butterkarten

auch Fettkarten eingeführt werden. Die Kommunalverbände
werden jede Woche beſtimmen, wieviel Fett auf die einzelne
Perſon kommt. Kranke und einige beſondere Berufszweige er
halten Vorzugskarten.

Vom Kartoffelwucher.
In den letzten Wochen herrſchte in allen Großſtädten eine

beiſpielloſe Kartoffelnot. Die Wochenration wurde herabgeſetzt.
in Leipzig auf 3, in Berlin auf 2 Pfund pro Perſon, und
dieſes erbärmlich geringe Quantum war noch nicht zu erlangen,

l ſo daß man die unanbringkiche Kartoffelkarte zum Brotbezug
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rich Und plötzlich beginnt der Kartoffelmangel wieder zu
ſchwinden; es wird berichtet, daß auf dem Verliner Oſtbahnhof
große Mengen Kartoffeln eingetroffen ſind. Weitere größere
Transporte ſind n Die erhöhte Zufuhr iſt, wie die
alldeutſchen konſervativen Berliner Neueſten Nachrichten wieder
holt verſichern auf die Erhöhung des Produzentenpreiſes um
5 Mk. für die Tonne zurückzuführen.

Was das Obſt teuer macht.
Aus Schleſien wird der W. a. M. geſchrieben: „Wer in den

mittelſchleſiſchen Kreiſen Wohlau und Steinau a. O. der Ver
pachtung der Kirſchen an den Kreischauſſeen beigewohnt hat,
wird über die geradezu tollen Preiſe der einander wild über
bietenden Händler erſtaunt geweſen ſein. Die Taxe die
notabene von Sachverſtändigen ſchon ſo feſtgeſetzt wird, daß der
Kreis ganz gewiß nicht zu kurz kommtl wurde oft
ſiebenfach, manchmal gar zehnfach überbotenl
Die Folge wird natürlich ſein, daß die Händler demgemäß die
Einzelpreiſe anſchrauben, ſo daß ſelbſt bei der diesjährigen
Rekordernte an Obſt das arme Volk gründlich ausgepowert
wird! Wie toll die Preiſe waren, mag aus der Aeußerung
eines ſtellvertretenden Kreisbaumeiſters (der die Verpachtung
leitete) ſchließen, er werde die erzielten Preiſe nicht
veröffentlichen, damit das Volk nicht beun-
ruhigt werde.“

Am beſten aber wäre es, wenn das Kriegsernährungsamt allen
Kreis Stadt uſw. Verwaltungen die Nachabmung des Beiſpiels
der Stadt Bautzen zur Pflicht machte. Dort werden die
ſtädtiſchen Obſtbeſtände in dieſem Jahre nicht meiſtbietend
verpachtet, ſondern durch die Stadt ſelber abgeerntet und zu
möglichſt billigen Preiſen verkauft.

Der Nahrungsmitteldiktator in Rheinland-Weſtfalen.
Nach den Klagen, die an die Oeffentlichkeit gelangt ſind,

leidet Rheinland Weſtfalen außerordentlich ſtark unter dem
Mangel an Nahrungsmitteln. Daher hat ſich der Präſident des
Kriegsernährungsamtes in das Gebiet der Zechen und Hoch-
öfen begeben. Am Montag traf er in Bochum ein und ſetzte
von dort die Reiſe im Kraftwagen fort. Auf der Zeche Jakobi
in Oſterfeld empfing er, nach einer Notiz des Berl. Tgbl. aus
Duisburg, den Arbeiterausſchuß, dem er zuſicherte, daß er mit
allen Kräften dafür ſorgen werde, daß die ſchwerarbeitende Jn-
duſtriebevölkerung bei der Lebensmittelverteilung beſonders
berückſichtigt werde. Er werde die Zuweiſung von Hülſen-
früchten und von Fetten anordnen und hoffe, mit der Zeit aller
Schwierigkeiten Herr zu werden. Vorläufig beſtünden dieſe
Schwierigkeiten noch in erhöhtem Maße, da auch Holland die
Grenze geſchloſſen hätte; er bitte daher die Arbeiterſchaft, ſich
in Geduld zu ffaſſen.

Verfahren gegen unlautere Preisprüfer.
Der Reichskanzler hat auf eine Anfrage des Kriegsausſchuſſes

für Konſumentenintereſſen folgenden Weg gewieſen, um eine
Beſeitigung der unlauteren Elemente aus den Preisprüfungs-
ſtellen zu erreichen:

„Nach der Bundesratsverordnung vom 25. September 1915
werden die Mitglieder der Preisprüfungsſtellen vom Vorſtande
der Gemeinde oder des Kommunalverbandes berufen, bzw. von
den Vorſtänden der beteiligten Kommunalverbände, Gemeinden
oder Gutsbezirke, ſofern ſie ſich zur Errichtung einer Preis-
prüfungsſtelle zuſammengeſchloſſen haben oder ihr Zuſammen-
ſchluß durch die Landeszentralbehörden veranlaßt worden iſt.
Bei dieſen Behörden iſt der Ausſchluß des unlauteren Preis-
prüfers zu beantragen. Erſt wenn dieſe die Amtsniederlegung
nicht veranlaſſen, iſt mit einer entſprechenden Eingabe an die
vorgeſetzte Landesbehörde zu gehen.“

Mögen die Konſumenten in gegebenen Fällen
handeln!

Landwirtſchaft und Krieg.
Jn Köln hat dieſer Tage die Jahreshauptverſammlung der

Genoſſenſchaften des Rheiniſchen Bauernvereins
ſtattgefunden. Wie Freiherr Kl. v. Loe berichtete, beträgt die
Zahl der der Rheiniſchen Bauerngenoſſenſchaftskaſſe ange-
ſchloſſenen Genoſſenſchaften 727. Der Geſamtumſchlag der
Kaſſe ſtieg von 276 910 000 Mk. in 1914 auf 679 560 000 Mk. im
Jahre 1915, alſo um nicht weniger als 402 Millionen
Mark. Die Bareinlagen ſtiegen um mehr als zwei Millionen
Mark. Die Kaſſe hat auf die Kriegsanleihen bisher
59 Millionen Mark gezeichnet. Herr v. Loe verſchmähte es, wie
das andere Wortführer der Landwirtſchaft getan haben, die
erhöhten Bareinlagen als vorwiegend „freigewordenes Betriebs-
kapital“ zu bezeichnen; nur als Nebenumſtand erwähnte er den
Wegfall ökonomiſcher Neuanlagen und die Abſchlachtung von
Zuchttieren. Aber auch hier iſt noch einſchränkend feſtzuſtellen,
daß dafür auf der anderen Seite neue Maſchinen, Möbel uſw.
gekauft worden ſind, ſo daß heute jeder Bauernhof alle ußeren
Merkmale geſtiegener Wohlhabenheit trägt.

Strohmehl geſucht!
Rätſelhafter Betrieb. Jm Berliner Tageblatt vom

11. Juni finden wir folgendeg Jnſerat:
Suchen waggonweiſe
Strohmehl und Blutmehl.

Aeußerſt bemufterte Offerte ſchnellſtens.
Deutſche Kraftbrot- Geſellſchaft m. b. H.,

Wilhelmſtr. 54. Zentrum 11 180.
Man fragt ſich vergebens, was wohl eine Kraft brot-Geſell-

ſchaft mit den Waggons Strohmehl anfangen will. Daß
ſie etwa ihren Broten durch den Zuſatz von Stroh „Kraft“ zu
führen will, iſt doch wohl ausgeſchloſſen, nachdem wiſſenſchaft
lich unwiderleglich nachgewieſen iſt, daß Strohmehl nicht nur
keinen Nährſtoff enthält, ſondern direkt geſundheitsſchädlich iſt.

Aus der Partei.
Aus Magdeburg.

Die Magdeburger Volksſtimme vertritt nach wie vor die
äußerſten Konſequenzen der Kricgspolitik der alten Fraktions
mehrheit. Nebenher hat ſich auch in der journaliſtiſchen Kriegs-
ſenſationsaufmachung des Blattes noch immer nichts geändert.
Das alles hat aber nicht vermocht, die Entwicklung der Oppoſi-
tionsſtimmung in den Reihen der Magdeburger Parteigenoſſen
zu verhindern. Seit geruumer Zeit macht die Ueberzeugung
für die Richtigkeit der Minderheitspolitik und zugunſten der
politiſchen Taktik der Arbeitsgemeinſchaft bei weiten Mit-
gliederkreiſen Fortſchritte. Jn Zuſammenkünften und General
verſammlungen iſt das deutlich und ſcharf hervorgetreten. Zu-
nächſt wurde gegen den Willen der Mehrheitsvertreter der Ge
noſſe Haupt, der konſequent links ſteht, mit der Leitung der
Generalverſammlung betraut, dann wurde der Vorſitzende
nicht wiedergewählt, ſondern der Gen. Brandes, der in der
alten Fraktion auf dem Minderheitsſtandpunkte ſteht. Die
Generalverſammlung wurde ſpäter fortgeſetzt. Ein Antrag,
dem Parteiſekretär Genoſſen Hol zapfel zu kündigen, wurde
mit großer Majorität gegen etwa 25 Stimmen abgelehnt.

hiernach

h

liebſamen Verwechſlungen vorzubeugen,

Dann fand folgende Entſchließung einſtimmige An-
nahme:
„Die Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen Ver-

eins Magdeburg ſteht nach wie vor auf dem Standpunkte des
Partinoriänt r Ha kampfes. Sie fordert von

arteivorſtand und Reichstagsfraktion die ſtrenge Be
achtung der Beſchlüſſe der Parteitage und
internationalen Kongreſſe. Sie weiſt jeden Ver-ſuh einer Spaltung der ſozialdemokratiſchen Arbeiter
ewegung zurück, erwartet vielmehr, daß die Maſſen der

ſozialiſtiſch denkenden Arbeiter und Arbeiterinnen ſich den
politiſchen und wirtſchaftlichen Organiſationen der Arbeiter-
klaſſe anſchließen, damit dieſe den Kampf für Gleichberechtigung
und gegen Unterdrückung und Ausbeutung wirkſam zu führen
vermögen. Die Generalverſammlung fordert vom Parteivor-
ſtand Maßnahmen, die eine Verſtändigungder beiden
ſozialdemokratiſchen Fraktionen des Reichstags
herbeizuführen geeignet ſind.

Die Generalverſammlung wird ſpäter fortgeſetzt.

Auch die Chemnitzer Volksſtimme findet mit ihrer
Kriegsvolitik nicht den Beifall aller Kreiſe ihres Verbreitungs-
gebiets. Sie berichtet über die Generalverſammlung des 21.
Kreiſes, Annaberg (Abg. Grenz): Den Bericht der
Preßkommiſſion erſtattete Gen. Jungnickel. Die Haltung der
Zeitung habe den Widerſpruch eines großen Teiles der Ge-
noſſen im Kreiſe hervorgerufen. Er wünſcht auch, daß die Ein-
ſeitigkeit im Sinne der Mehrheit aufhört und die Leſer mehr als
bisher auch über die Anſichten der Minderheit unterrichtet wer-
den. Es wurde dann folgende Reſolution angenommen

„Die heutige Kreisverſammlung kann ſich mit der bisherigen
Haltung der Volksſtimme nicht einverſtanden erklären,
da ſie nicht geeignet iſt, die ſo notwendige Parteieinheit und
grundſätzliche Aufklärung zu fördern. Die Kreisverſammlung
wünſcht in Zukunft eine den Bruderzwiſt eindämmende Schreib-
weiſe und ſpricht in dieſer Hinſicht der Tätigkeit der Vreßkom-
miſſion ihre Anerkennung aus.“

Stellungnahme der Organiſationen.
Eine Vertrauensmänner Verſammlung im Wahlkreiſe
Hanau- Bockenheim Gelnhauſen Orb (Ahg.
Hoch) nahm am Sonntag mit 27 gegen 10 Stimmen eine Reſo-
lution zugunſten der Minderheit der Reichstagsfraktion an.
Refernt war Gen. Hoch, Korreferent Gen. Rühle.

Parteipreſſe. Als leitenden politiſchen Redakteur für Duis-
burg iſt an Stelle der entlaſſenen Redakteure Minſter und
Schoch der Gen. H. Marckwald beſtimmt worden, bisher
leitender Redakteur der Königsberger Volkszeitung.
Marckwald trat der Politik des Genoſſen Haaſe und der Minder-
heit entgegen, verhielt ſich aber im Blatte zurückhaltend.

Aus der Provinz.
Ein profitſüchtiger Rittergutsbeſitzer.

Der Rittergutsbeſitzer Schlüter in Elxleben liefert
ſeit jeher täglich große Poſten Milch, vor allem auch Kinder
milch, nach der nahen Großſtadt Erfurt. Anfang voriger
Woche ließ Schlüter den Milchkunden durch ſeine Kutſcher mit-
teilen, daß vom Sonnabend an ſeine Milchlieferungein-
geſtellt werde, angeblich wegen Leutemangels. Bei der
jetzigen großen Milchknappheit bedeutet der Entzug von mehre-
ren hundert Liter Milch für Erfurt mit ſeinen großen Kranken-
häuſern und vielen Lazaretten eine bedeutende Verſchärfung
dieſer Kalamität. Der Magiſtrat trat deshalb mit dem
Rittergutsbeſitzer in Unterhandlungen, um ihn zur Zurück-
nahme ſeines Entſchluſſes zu bewegen. Alle Bemühungen waren
vergebens. Wie verlantet, ſind Herrn Schlüter die Milch-
preiſe zu niedrig, obwohl in Erfurt für den Liter Voll
milch ein Höchſtpreis von 28 Pf., für Kindermilch von 40 Pf.
feſtgeſetzt worden iſt. Er beabſichtigt, ſeine geſamte Milch nach
Rudolſtadt in eine Molkreei abzuliefern. Die Rückſicht auf die
Not der ſtädtiſchen Bevölkerung, auf die durch den Milchentzug
den Kindern und Kranken drohenden geſundheitlichen
Gefahren kümmern anſcheinend den patriotiſchen Herrn nicht

der Profit iſt ihm wichtiger.
Derſelbe Rittergutsbeſitzer machte ſchon einmal im Herbſt

vorigen Jahres bei einer Kartoffel lieferung nach Er-
furt von ſich reden. Er hatte an ſeine Milchkunden auch Kar-
toffeln abgegeben, dafür aber den Preis von 4 Mk. für den
Zentner gefordert, obwohl der Höchſtpreis für Erfurt damals
nur 3,50 Mk. betrug. Die Käufer weigerten ſich, den höheren
Preis zu zahlen, weil ſie ſich damit ſelbſt ſtrafbar machten. Da
ließ der Herr Rittergutsbeſitzer den Kunden durch den Kutſcher
androhen, er würde ihnen den weiteren Milchbezug
ſperren wenn ſie nicht den höheren Kartoffelpreis bezahlten.
Die Sache wurde in der Erfurter Tribüne beſprochen, was eine
Klage gegen den Rittergutsbeſitzer leider nur wegen Höchſt-
preisüberſchreitung zur Folge hatte. Vor Gericht leugnete
der Herr, ſeinem Kutſcher eine derartige Anweiſung gegeben
zu haben, aber der Kutſcher ſelbſt mußte als Zeuge die Richtig-
keit beſtätigen. Der Herr Rittergutsbeſitzer Schlüter mußte
aber trotzdem freigeſprochen werden, weil die betreffende Be-
kanntmachung eine unklare Faſſung hatte.

Weitere Beſchränkung des Kartoffelverbrauches.
Die Bekanntmachung über die Verpflichtung zur Abgabe von

Kartoffeln vom 31. März 1916 wird durch eine neue Verord-
nung des Reichskanzlerſtellvertreters dahin geändert, daß dem
Kartoffelerzeuger, ſofern der Bedarf nicht geringer iſt, für jeden
Angehörigen ſeiner Wirtſchaft einſchließlich des Geſindes ſowie
der Naturalberechtigten, insbeſondere der Altenteiler und Ar-
beiter, ſoweit ſie kraft ihrer Berechtigung oder als Lohn Kar-
toffeln zu beanſpruchen haben, vom Jnkrafttreten dieſer Ver
ordnung bis zum 31. Juli 1916 ſtatt eineinhalb Pfund (täglich)
nur mehr ein Pfund zu belaſſen iſt. Für Perſonen

über vierzehn Jahre, die bei der Ernte oder ſonſtiger ſchwerer
Arbeit beſchäftigt ſind, verbleibt es bei dem Satze von eineinhalb
Pfund. Die Verordnung iſt ſofort in Kraft getreten.

Paſſendorf. Was einem Mieter hier paſſieren
kann. Zu dieſer Notiz wird uns mitgeteflt, daß es hier vier
Hauseigentümer gibt, die den Namen Pabſt tragen. Um un-

nen wird mitgeteilt, daßder kritiſierte Fall di Frau Lieska Pabſt, Zſcherbener Straße
Nr. 4, betrifft.

Merſeburg. Jugendliche Diebereien. Der l6jährige
Br. und der 18 jährige Kellner W. waren mit einem Unter-
offizier zuſammengekommen, der einen ſchlechten Einfluß auf
ſie ausüben ſollte. Er verleitete ſie zu Diebſtählen. Gemein-
ſchaftlich verſuchten die drei in Merſeburg den Schaukaſten
eines Uhrmachers zu erbrechen, wurden aber dabei ge
ſtört. Dann gelang es ihnen, auf dem VPoſthofe in Merſebutg

von dort befindlichen Wagen einige Poſtpakete zu
ſtehlen. Der Raub wurde angeblich recht ungerecht unter die
drei verteilt. W. hatte dann noch ſeinem ehemaligen Arbeit-
geber durch Einbruch fünf Flaſchen Wein geſtohlen. Br. ſollte
ſich auch gegen die Verordnung des Generalkommandos ver-
gangen haben, die das nutzloſe Umherſtreifen auf Straßen und
Plätzen verbietet. Hier mußte Freiſprechung erfolgen, weil die
Anklage verſäumt hatte, genauere Angaben zu machen. Außer-
dem habe ſich Br. auch um Arbeit bemüht. Wegen der Dieb-
ſtähle erhielt Br. einen Monat und W. ſechs Monate Gefängnis.
Der Unteroffizier war leider nicht zu ermitteln geweſen.

Schkeunditz. Glück gehabt. Der 17 jährige L. war vom
Paſtor mit der Einkaſſfierung von Mitgliedsbei-
trägen in Schkeuditz beauftragt worden. Er ließ die gezahlten
Gelder von den Zahlern in die Mietgliederliſte ſelbſt eintragen,
was immer mit Tintenſtift geſchah. Eine Dame benutzte jedoch
nur gewöhnlichen Blei und L. kam auf den Gedanken, die drei
Mark, die die Dame zeichnete, zu unterſchlagen. Er radierte die
drei Mark aus und glaubte ſich ſo vor Entdeckung geſchützt. Seine
Tat kam jedoch heraus und er mußte ſich vor dem Schöffengericht
in Schkeuditz verantworten, das ihn wegen Unterſchlagung zu
zehn Mark Geldſtrafe verurteilte. Eine Verurteilung wegen Ur-
kundenfälſchung war verſehentlich nicht erfolgt. Er mußte ſich
deshalb noch vor der Halleſchen Strafkammer verantworten, die
aber das Verfahren einſtellen mußte, weil man nicht wegen einer
Straftat zweimal verurteilt werden kann. Der junge Mann hat
ſo durch den Jrrtum des Schöffengerichts keine Gefängnisſtrafe
ſten die auf ſchwerer Urkundenfäſchung, denn ſolche lag vor,
ruht.

Sittlichkeitsverbrechen. Der 18jährige Arbeiter
Krietzſch aus Raputz hei Schkeuditz wurde aus der Unterſuchungs
haft vorgeführt. Er hatte ſich wegen Sittlichkeitsverbrechens, be-
gangen an einem Kinde, zu verantworten. Die Verhandlung fand
unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. Kr. wurde zu ſechs
Monaten Gefängnis verurteilt, aber aus der Haft entlaſſen, weil
er zum Heere einrücken muß.

Freyburg. Tödlicher Unfall eines Kindes. Das
vierjährige Mädchen der Familie des Arbeiters Töpelhauer
wurde auf der Lauchaer Straße von dem Burgſcheidunger
Milchwagen zwiſchen rechten Oberſchenkel und Unterleib über-
fahren. Auch Kopf und Finger waren getroffen worden. Nach
kurzem, ſchwerem Leiden ſtarb die Kleine an innerer Ver-
blutung. Vermutlich hat ſich das Kind an die Längsſeite des
Wagens gehängt, um hinaufzuklettern, iſt abgerutſcht und unter
das Hinterrad gekommen.

Beeſenſtedt. Unfall auf Kaliwerk Johannas-
hal l. Am 19. November v. J. erſtickte auf Grube Johannas-
hall bei Beeſenſtedt bei der Arbeit ein franzöſiſcher Kriegs-
gefangener; auch zwei deutſche Arbeiter Wald und
Schmidt, wurden durch giftige Gaſe betäubt. Der Betriebs-
führer Heinshoff und der Steiger Striebeck mußten ſich deshalb
wegen fahrläſſiger Tötung vor der Eisleber Strafkammer ver-
antworten ſie wurden aber freigeſprochen, da eine Schuld
ihrerſeits nicht nachgewieſen werden konnte.

Eisleben. An den Unrechten gekommen. Der Ge-
ſchäftsreiſende Hahndorf aus Leipzig 'vollte nach berühmten
Muſtern Geſchäfte in Militärlieferungen machen und knüpfte
zu dieſem Zwecke mit dem Unteroffizier Herzberg vom hieſigen
Bataillon an, um für die Küche Lieferungen zu erhalten. Der
Soldat ſollte 100 Mk. Schmiergelder dafür erhalten; er
faßte das Anerbieten aber als Beleidigung auf und erſtattete
Meldung. Der abgeblitzte Leipziger erhielt ietzt vom Eisleber
Schöffengericht für verſuchte Beſtechung 200 Mk. Geldſtrafe.

Polleben. Eine Schlaue. Bekanntlich erhielten die
Familien öſterreichiſcher Heerespflichtiger bedeutend höhere
Unterſtützungsſätze zu Anfang des Krieges als die unſerigen.
Dieſen Umſtand benutzte die Ehefrau Schading von hier, um ſich
als die Frau des öſterreichiſchen Heerespflichtigen Kopp auszu-
geben. Sie erhielt von der Behörde die Kriegsunterſtützung
und quittierte auch als Frau Kopp. Die Geſchichte kam aber
heraus, als die Frau auf dieſe Weiſe ſchon 1000 Mk. erhalten
hatte. Nun wurden drei Monate Gefängnis für dieſe Dreiſtig-
keit über ſie verhängt.

Helbra. Sittlichkeitsver gehen. Der Bergmann
Karl Böſche wurde von der Eisleber Strafkammer mit ſechs
Monaten Gefängnis beſtraft, weil er ſich an einem Schulmäd-
chen in unſittlicher Weiſe vergangen hatte. Bei Feſtſtellung
ſeiner Perſonalien hatte er ſich dem Gericht gegenüber eines
falſchen Namens bedient und erhielt dafür noch eine Woche zu
diktiert.

Hettſtedt. Wie Zeitungen berichten. Ueber den
letzten Schweinemarkt berichten die beiden hieſigen Blätter
folgendes: Das eine ſchreibt:

WFertel wur
den mit 110 bis 120 Mark gehanoerr, wahrend Läuferſchweine
120 bis 180 Mark koſteten. Der Abſatz war gut.“ Dagegen
heißt es in dem anderen: „Der heutige Scbweinemarkt war

m Die Preiſe bewegten ſich je nach der Größe zwiſchen 40 und 80 Mark. Der
Abſatz war gut.“ Für den Leſer dürfte es ſehr ſchwer ſein, ſich
nach dieſen beiden Meldungen ein richtiges Bild von der Markt-
lage zu bilden.

Artern. Jn der Stadtverordnetenſitzung wurde be
ſchloſſen dem Roten Kreuz in OeſterreichUngarn 50 Mark zu
bewilligen, und für den Verein Hilfe für kriegsgefangene Deutſche
wurde die Spende auf 100 Mark erhöht. Der Anſchaffung eines
eigenen Fernſprechers für die Stadthauptkaſſe wurde zugeſtimmt.
Dem Ziegenzuchtverein wurden zur Anſchaffung eines zweiten
Zuchtbockes pro Jahr 50 Mark zugebilligt. Die hieſigen Gemeinde
ſchweſtern hatten die Erhöhung ihres Wirtſchaftsgeldes, das bis
jetzt den Monat 40 Mark für jede Schweſter betrug, beantragt.
Der Magiſtrat hatte beſchloſſen, ganze fünf Mark zuzulegen, das
ſchien jedoch ſelbſt den Stadtverordneten bei der jetzigen Teuerung
zu gering, deshalb wurde der Betrag pro Monat für jede Schweſter
auf 50 Mark hinaufgeſetzt. Etwas mehr Abwechſlung brachte die
Behandlung der Einführung einer Katzenſteuer. Vom Magiſtrat
wurde ſie beſchloſſen, weil die Katzen den Singvögeln zu arg
nachſtellten, und weil die Milch, die die Katzen bekämen, nützlicher
verwandt werden könnte. Der Steuerſatz war vom Magiſtrat auf
zwei Mark für jede Katze angeſetzt. Dem Stadtverordneten
Breitenbach war dieſer Satz noch zu gering, er ſchlug drei Mark
vor. Dem Stadtverordneten Böſel haben die Katzen und die Ein-
wohner Arterns es hauptſächlich zu verdankeu, daß nach ſeinen
treffenden Erwiederungen der Antrag mit ſieben gegen ſechs
Stimmen abgelehnt wurde. Wir können dem Magiſtrat und den
zuſtimmenden Stadtverordneten den Schmerz nachfühlen, in der
Nachahmung der Maßnahmen anderer Städte durch die Ablehnung
des Antrages behindert zu ſein. Aber es gibt noch andere Dinge,
die man anderen Stätten nachahmen könnte, z. B. die gerechte
Verteilung der Lebensmittel. Es käme dann nicht mehr vor, daß
verſchiedene Aermſte der Armen Sonnabends ohne jedes Fleiſch
oder Fett wieder zu Hauſe müßten. Von Anträgen ſolcher Art
ſpürt man allerdings in unſerem Städchen ſehr wenig und doch
wäre man dabei des Dankes des größten Teiles der Einwohner
ſchaft ſicher.

Die geſetzlich vorgeſchriebene Lager- Aufnahme iſt beendet.

die in großen Maſſen und zu ſehr. vorteilhaften Preiſen am Lager ſind, findet bis 31. Juli ohne
Bezugsſcheine ſtatt. Bei allen Jhren Einkäufen erhalten Sie
nach wie vor 5 Prozent in Marken des Rabatt- Spar Vereins.

Der Verkauf ſämtlicher Waren

M. Schneider,
Leipzigerſtraße 94. 1013



e a u an at m n n Strafhaadlighe ruſſiſche a Felix ber lratet 21 S
t u ſich mit der vom Oberaufſehe n Tit m affen. Jm r itsſaale, wot ma allein be W er den r Ober
aufſecher von hinten und brachte ihm mit einem orghe en Hol
hammer mehrere Zererge am Kopfe bei. die aber glü
licherweiſe nicht zur Botänbung des Oberanfſehers führten, ſo

en Zemba aufnehmen konnte. Es
lang dem Oberaufſeher, emda zu üherwältigen und zu feſſeln.
Wegen gefährlicher Körperverletzung verurteilte ihn das
Schwurgericht hier zu drei Jahren Gefängnis.

Köſen. Großfeue,r. Mittwoch früh in der fünften Stunde
iſt das bekannte Kurhaus Zum mutigen Ritter bis auf den
Grund niedergebrannt. Das alte und das neue Haus, der
Wintergarten und der große Saal ſind völlig vom Feuer zer-

daß dieſer den Kampf ges

a J W St n S tralizung ausgelommen, die auf Wunſch der Badegäſte angeſtelltworden war. rer ſrunß h mit a neium ſich, das Hund erte von Badegäſten nur
nacktes Leben retten konnten und in Hemden und Nacht-
kleidung flüchten mußten. Sie ſind im Ritterbad, das dem

Weber ebenfalls gehört, untergebracht wordenund werd Vernehmen nach ſämtlich abreiſen, was ein
de Schaden für das Bad ſein würde. Durch die Glut
des Feuers und die derafftarzenden Balken iſt auch das in der

ſtehende Städti Elektrizitätswerk Ke rdet, deſſen Holzverſchalung bereits angekohlt iſt. Auch
das Haus des eſitzers iſt bereits vom Feuer er riffen worden.
Die Feuerwehren von Köſen, Schulpforta, Lengefeld und
Naumburg ſowie eine Abteilung Naumburger Jäger bemühen
ſich, des großen Brandes Herr zu werden.
brennt noch lichterloh.

Der Kohlenkeller

Kriegerfrauen
auch ſolge welhe e wen e Leſer le

erhalten das Volksblatt 25 o unter
dem üblichen Bezugspreiſe.

Amtliche Wetteranſage.
den 22. Juni: Wechſelnde Bewölkung, vor-

en, langſame Erwärmung.
Donnersta

wiegend tr

rWaihaſſa-Thoator
Heute, Mittwoeh, zum 3. Male: 1019

„Der Trompeter von Säkkingen“
Romantischas Sohauspiel mit Gesang in 7 Bildern.

C Nasik von H. Brenner u. Vktor R. Nessler. J

Pfälzer Schiessgraben
raquen: Gr. Frei- Konzert.

Karl Henkel mann.Ergebenst ladet ein

Die eiverne Oavchfran

die lleinſte, beſte und billigſte Vaſchmaſchine
Preis nur 8 M. der Welt Preis nur 8
wird morgen Donnerstag, den 22. un

nachmittags um 7.5 Uhr und abends um S Uhr pünktlich
im Reſtaurant MarslaTour, Große Ulrichſtraße 10

großer Saal), Hof part., PF praktiſch vorgeführt. l
Der Beſuch dieſer Vorführung r koſtenlos und ohne Kaufzwang.

Hansfrg vo h 37 ws eine
Die e kiſerne wäſcht mit Preßluft und Saugkraft,

Fſſſſti
wäſcht in 5 Minuten 1 Kübel Wäſche ſauber,

wäſcht ſpielend leicht.
iſt für jeden Haushalt geeignet,
Hart an Zeit, Arbeit unddie Wäſche außerordentlich.

Daher bei den Sehr T Ter eigen teuren Seifenpreiſen ſehr zu empfehlen.

Keine Hausfrau verſäume dies eaſch Vorführungen mit
An der e rungen erhackeß den Apparat bei Beſtellung zum

nahrnepreis von 7.00 Mk.Seit van
Platzvertreter geſucht.

W. Ebeling, Haggehurg, r
Strickwolle und

Lumpen
kauftA. Rein, adpipetergDonnerstag den 22.

nachmittags 4 Uhr

egend iſt dazu ein
ewäſche) bitte mit

wäſcht ohne ſcharfe Mittel und ohne Reibung,

aſchmitteln u. ſchont

naten Tauſende verkauft.

und abends 7 Uhr

4 Gr. Klausstrasse 7.

lederhandung F. Noun,

3wuhwacher beüarharfel.

Leitung:Kapel meister Kart öhren.
Vintritas preise:m n 40 Pf. von Uhr

Pf Kinder 29 Pf.

e W.
6 Metalle, Gummi kauft
I

Verstellbare
Bhumengitter,

Sueteee re S 4 S u
Wöbeltransporte C. F. Ritter, Aer
Albert Ackermana. d. Kl. Ulrichſtr. r Eelepo m.

Lumpen, Knochen, Eisen,

Mitglied d. R.- -Vereins. J

S Römi Varietee,
i. Klausstr. 7.

Täglieh das humoristische Programm.
Heute Programmweohsel. Neue Binakter.

Kuacdentenstrelche u Der verkunnte keBende
Militär Eintritt wochentags frei.

Passage-
Theater, Leipzigerstr. 88.

mer Elne Sensution.
das DHuntom v Oper

(4 Akte).
Hauptrollen:

kgece Miscen,

(riander.

1016

Astoria-
Liehtsplelhaus, Ane Promenade.

Ein ordigcher Kunstfüm l Hauge

Dle Panthererüfin
Alte Laechetto

in der
Hauptrolle.

1017

Nachtrag
u der Bekanntmachung vom 6. 5. 16 Ib Nr. 310 betr.
den Vertrieb und die Durchfuhr von Karten und Gelände-

beſchreibungen.
Außer den in der Bekanntmachung aufgehobenen Verordnungen

des ſtellvertr. Generalkommandos vom 5. 7. 1915 und 27. 10. 1915
treten alle dieſer Bekanntmachung entgegenſtehenden früheren Ver-
fa T ge ſtellvertr. Generalkommandos über Kartenvertrieb

a

Magdeburg, den 14. 6. 1916.
Von ſeiten des ſtellvertr. Generalkommandos

Der Chef des Stabes.
v. Waſielewski, Oberſt z. D.

Original Lumpen
Saokzeug
Papier-Ahbfälie
Büoher, Zeitungen ete.

Weisshlechbüchsen (zusammengeklopft
Weisse Trink- und Hohiglas Soherhen
fenstergfas Scherben
W ionht offerierte Sorten zu meinen bekannten hohen Preisen.

Ferner sei nochmals darauf hingewiesen, dass die Firma in der Walletrasse mit meiner nicht identisoh ist.

Mein Geschäft befindet sioh nur

Domplatz 9 und Reilstrasse 23.
W. Theuring.

Ferner errichte ich eine Sammelstellte für

W alle Sorten Alt- Gummi W
fün Macres2weoke.

*313

Bringe wieder

seens W olltagre
und zable bis 27. Juni 1916 für

Woſflene Strumpfabfälie e o 98 28 Kilo 73 Pfg. fär Heores-
t 91
e 99

rn

100 Kilo 2 Mark
100 Kilo 2
100 Kilo 1

1014

Soeben erſchienen:

Kriegs Ratgeber.
Ein unentbehrliches Nachſchlagewerk.

D Teil 1 beantwortet in lexikaliſcher Anordnung alle mit

heer, Flotte und der Kriegstechnik
zuſammenhängenden Fragen.

er Teil 2 iſt für jeden Kaufmann und Gewerderreidenoen ein

wertvolles Adreßbuch
für die vom Reiche und den Bundesſtaaten gegründeten

kriegs wirtſchaftlichen Organiſationen
(Einkaufs- und Verteilungsſtellen Verwertungsgeſell-
ſchaften, Zentralſtellen für Ausfuhrbewilligungen uſw.)
und gleichzeitig ein Auskunftsbuch über die wichtigen

Wohlfahrtseinrichtungen.

Geſetze über die Kriegsverletzten- und
hinterbliebenenfürſorge

auf Grund der Militärverſorgungs- und Sozialverſiche
rungsgeſetze, ausführlich erläutert, und dient allen Kriegs
teilnehmern, ſowie den Angehörigen in der Heimat als
leicht verſtändlicher, zuverläſſiger Wegweiſer.

n Zadenen a seien ſterteinc enreecrger nur m. 1.75.
Alleinverkauf P Halle:

Volksbuchhandlung
Harz 4244.

her Sämtliche Austräger des Volksblattes nehmen
Beſtellungen entgegen.

ſ SendetI abwagechhbare
e. Svielkarten

Rahmoen
für alle Grössen Bilder,

2101

De Teil 3 enthält die J

besonders grosse in
ins Feld. Mit Gold- Postkarten-
ecken Spiel 1.00 MK.Dauerwäsche C. F. Ritter, r
Marke Waschbür Mitglied d. R. VereinsKl. Berlin 2, 1 Pr. W i

R Familien Nachrichten.

Als Opfer des Weltkrieges r am 26. Mai den
tod fürs Vaterland unſer lieber, guter Sohn,
Schwager und Bräutigam, der

Je her. Hermunn Goscmann
im blühenden Alter von 24 Jahren. Er folgte ſeinem

1007

elden
ruder,

Bruder Paul nach fünf Monaten nach.
Dies zeigen tiefbetrübt an

Familie Goss mann
Klara Sänger, alsHalle Trotha. raut.

Am 8. Juni fiel auf dem Felde der Ehre unſer Wo

Ludwig Buhl.
Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren

Die Meister und Kollegen
der Firma Herm. Wintzer.

Geſtern, r 58/4 Uhr, entſchlief r a langem,
ſchwerem Leiden, unſer ne Bruder,Neffe, Vetter und Onkel, der ſt und Bauſchloſſer

Franz Ollvorl,
im 21. Lebensjahre.

Im Namen aller Hinterbliebenen

Familie Oliveri.
Die Beerdigung findet Freitag, nachmittags 4 Uhr, von

der Leichenhalle des Süd Friedhofes aus ſtatt. 1 011
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Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

Richard hielt es nicht für nötig, den Lügenſchuſter dieſen
langen Satz zu Ende führen zu laſſen; er unterbrach ihn mit
den an Spielberend gerichteten Worten: „Es verlohnt nicht
der Mühe, davon zu reden, wie ich hierher gekommen bin;
Ihr könnt immerhin annehmen, daß an meinen Päſſen und
Papiere n etwas gefehlt habe ſagt mir, was Jhr vorhin von
Mamſel Ritterhauſen ſprachet.“

„Jch u i nicht, Herr,“ verſetzte Spielberend, „ob Jhr von
allem un rrichtet ſeid, was in den letzten Tagen vorgegangen
iſt und in dem Hauſe, welches einſt das Eurige war

„Jch weiß alle., Berend, darum redet!“
„Nun ſeht, ſo wißt Jhr auch, daß Herr Ritterhauſen und

ſeine Tochter in Verdacht ſind, und daß dieſe Franzoſen ſich
in den Kopf geſetzt haben, von dem Rheider Hammer aus
müßte der Streich geführt worden ſein, der den fremden Grafen
aus der Welt geſchafft hat.“

„Jch weiß es, Berend. Was weiter?“
„Nun, weiter ſagt' ich nichts zu meinem Freunde, dem

Lügenſchuſter hier, als daß die Franzoſen gar dumm ſind;
denn wären ſie nicht dumm, ſo hätten ſie längſt ſich geſagt, daß

ein Mann iſt im Lande der Berge, der mehr weiß und mehr
ſieht als ſie alle miteinander, und ſie wären gekommen und
hätten den Mann gefragt, und er würde ihnen geſagt haben,
was für ein Meſſer das geweſen iſt, das den toten Grafen kalt
gemacht hat. Auf dem Rheider Hammer iſt es nicht geſchmie
det, das Meſſer, das verſichere ich Euch, Herrl“

„Jhr verſichert es, Berend und da Jhr ja wohl ſelber der
Mann ſeid, von dem Jhr ſagt, daß er mehr weiß und ſieht
als andere Leute, ſo hoffe ich, Ihr haltet gegen mich nicht
r dem Berge mit dem, was Fhr von der Sache erfahren
habt.“

„Erfahren? Nun, wenn Jhr's erfahren nennen wollt, Herr,
ſo bin ich damit zufrieden, weil Jhr es ſeid, Richard von
Huckarde, den ich von klein auf gekannt habe, und der, wenn er
auch von Natur und Rechts wegen ein vornehmer Herr iſt,
doch niemals ſtolz war gegen unſereinen, und auch heute noch
nicht beſonders,“ ſetzte Spielberend mit liſtigem Augen-
blinzeln hinzu, „wo man ſo gemütlich mit ihm zuſammen iſt
wie hier in dieſer angenehmen Geſellſchaft, zu der uns die
Herren Franzoſen zuſammen geladen haben! Und ſo ſage ich
Euch, Herr, daß ich etwas davon erfahren habe. Denn es iſt
in der Nacht paſſiert, und wenn ich auch nicht dabei geweſen,
Gott bewahre meine Seele, ſo weiß ich doch, wie es iſt zu-
gegangen, und wie der Deſerteur aus ſeinem Verſteck, das die
Mamſell Ritterhauſen ihm gewieſen hatte, iſt hervorgekommen
und iſt an des Grafen Bett getreten und hat davor geſtanden
und hat ihn betrachtet, wie er dagelegen in ſeinem Schlaf, und
der Deſerteur hat dabei allerlei böſe Gedanken gehabt in
ſeinem tückiſchen Kopf. Denn die beiden, müßt Jhr wiſſen,
Herr, waren alte Bekannte, der Deſerteur und der Graf, und
hatten ſchon einmal miteinander zu tun gehabt, um ein Weibs-
bild, mein' ich, iſt es geweſen, oder welchen Span ſie ſonſt
miteinander mögen gehabt haben. Wie nun der Deſerteur
ſo daſteht und denkt, ſoll ich ſetzt dich kalt machen oder ſoll ich
es nicht, da wacht plötzlich der Graf auf. Und weil er ein
Licht hat vor ſeinem Bett brennen laſſen, erkennt er den
Johannes Johannes Selke hieß der Mann mit ſeinem rich-
tigen Namen erkennt er gleich ſein Geſicht, und da hat er
einen Todesſchreck bekommen und hat nach einem Meſſer oder
Dolch, den er auf ſeinem Tiſchlein vor dem Bett liegen ge-
habt, gegriffen, und iſt aufgeſprungen und hat dem Selke das
in den Hals ſtoßen wollen. Der Selke aber nicht faul, faßt
des Grafen Arm, und nun ringen ſie und der Selke erhält
mit dem Meſſer eins in die Rippen, bekommt aber gleich dar-
auf das Meſſer zu packen und ſticht den Grafen damit in die
Bruſt, das er rücklings überſtürzt auf ſein Bett zurück. Und
da faßt der Selke ihn an die Gurgel und ſtranguliert ihn mit
der Fauſt, bis er hin iſt und kaput!“

„Und der Mörder?“ rief hier Richard, der atemlos vor Span-
nung dieſer Erzählung gelauſcht hatte, aus.

„Der Johannes? Der macht ſich ſacht ſogleich aus dem
Staube, hinten zum Turm hinaus, wo er die Tür leichtlich von
innen aufmachen kann; denn das Schloß ſchließt ſchon lange
nicht mehr und es iſt nur ein alter Riegel noch da

Und alles das, Berend,“ fiel Richard ein, „wollt Jhr er-
fahren haben durch Eure Spukſeherei?“

Der Lügenſchuſter lachte hier.Wpukſeheret ſagte er. „Wollte Gott, es wäre bloßer Spuk

geweſen l“
Berend ſchwieg.
„Um des Himmels willen, Menſch, woher habt Jhr dies

alles,“ fuhr Richard den Spielmann noch ejnmal an, „und
wenn Jhr es wißt, daß der Mörder und ſein Opfer ſeit früher
Feinde waren, weshalb gebt Jhr es dem Gerichte nicht an?“

Spielberend wandte ſich ab.
„Alles zu ſeiner Zeit, Herr,“ ſagte er. „Erſt ſollen ſie mich

loslaſſen aus dieſer Priſon, und dann
„Dann?“
„Dann will ich ſehen, ob es ſo weit iſt!
So weit wie weit? Wohin wollt Jhr es kommen laſſen?

Bis die Ritterhauſen ſchimpflich verurteilt ſind und vor der
ganzen Welt als Mörder daſtehen?“

„Es wird ihnen nicht gleich an den Kragen gehen, Herr,“ ver
ſetzte Berend, „und dem Herrn Ritterha en ſchadet's vielleicht
auch nicht, wenn ſie ihn ein wenig drangſalieren ich denke
mir er wird davon etwas höflicher und demütiger werden, als
ſeine Manieren nun ſind.„Berend,“ fuhr Richard zu ſprechen fort, „Jhr habt ein paar
Männer vor Euch, glaub' ich?“

„Das ſoll heißen, Herr?“ fragte der Spielmann.
„Männer,“ verfetzte Richard, „und keine Kinder, die ſich

Märchen aufbinden laſſen. Oder meint Jhr, der Schuſter
Matthias hier glaubte Euch, wenn Jhr ſagt, Jhr hättet alles
e was 51 erzählt, durch Euer zweites Geſicht, Eure Spuk-
eherei erfahrenf „Das er der Schuſter von Hebborn nicht,“ ſagte Matthias
pöttiſch.e haß ich es nicht glaube, davon werdet Jhr, denk ich,
ſelber überzeugt ſein, ohne daß ich's Euch lange ſagel! Alſo,
Berend, rückt heraus damit! Gebt es offen an: woher habt
Ihr das, was Jhr wißt.“„Was ich Seine S hrtete der Spielmann. „Weiß ich denn

etiwas? Ihr glaubt mir ja nicht, ſagt Jhr. Du nicht. Lügen-
ſchuſter, und Jhr nicht, Herr vo Hucarde. Warum redet Jhr

denn was ich weißWeil ger van 3 Jhr e ähltet, mit dem Tone der Wahr
heit vortrugt. Weil es Euch ſelbſt grauſte bei dieſer nächt-
lichen Szene boll Graufamkeit, Mord und Blut, die Jhr ſchil
dertet. Weil Eure Augen dabei ſprachen wie „Euer Mund.
Und darum ſprecht, ſprecht, woher wißt Jhr es?

„Nun,“ ſagte Spielberend, und dabei lachte er in ziemlich
roher Weiſe laut auf, „ich weiß es aus der beſten Huelle!

„Das heißt von dem Elenden dem Mörder?

Spi ickte bloß.h Wön dem Mörder? Und der hätte ſich
Alſo nicht geflüchtet den hättet Jhr nach der Tat noch ge
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„So iſt es,“ ſagte Spielberend. „Der Johannes iſt ein ſelt-
ſamer Kauz und wenn man ihn reden hört, denkt man nicht
daran, was er getan hat, ſondern man denkt, er iſt doch ein

armer Schelm, der viel Unglück gehabt hat und viel Unrecht
gelitten, und was er begangen, das kommt einem dann ſo
natürlich vor, als könnte er trotz alledem von Stund auf doch
noch in den Himmel kommen und einfahren in die ewige Selig-
keit. Nun, Gott wird's am beſten wiſſen, wo er ihn hintut,
und vielleicht iſt das jetzt, wo wir davon reden, ſ fertig
und abgemacht, denn ich glaube, Herr, er iſt tot.“

„Er iſt tot? An der Wunde, welche er erhalten
„An der Wunde. Es war keine Kleinigkeit, Herr, es war ein

ſchlimmer Stoß, den er bekommen, ſo recht in die linke Flanke
hinein; und als ich mit dem Manne ſprach, da, glaube ich,

war er dabei, ſich innerlich zu verbluten.“
„Und wo ſpracht Jhr-ihn, Berend?“

(Fortſetzung folgt.)

Nach den Schlachten.
Erinnerungen aus Polen und Rußland.

Die Seßhaften und die Bertriebenen.
Unſere Truppe befand 8 auf dem Transport. Bei einer

Station mit einem jener Namen, deren Ausſprache die deutſche
Zunge lebhaften Widerſtand entgegenſetzt und die im Hirn

darum nur ſchwer oder gar nicht Wurzel faſſen, war die Bahn-
fahrt damals zu Ende. Ein Tagesmarſch ſollte uns zum Be-

ſtimmungsort, Bi ala bringen.
Es war im September. Regengrau wölbte ſich der Himmel

über den Schlachtfeldern Polens, als ſich die Truppe am
frühen Morgen in Marſch ſetzte. Wir waren an jener un-
nennbaren Bahnſtation mit Maxſchbeköſtigung verſehen wor-
den und konnten den kommenden Dingen bezüglich der leiblichen
Nahrung mit gutem Vertrauen entgegenſehen. Des Himmels
gleichmäßiges, trübſeliges Grau machte uns jedoch erhebliche
Sorgen, und die Stimmung wäre von vornherein ſo trüb wie

der Himmel geweſen, wenn nicht verfloſſene gute Tage einen
matten Glanz von Frohſinn auf unſeren Gemütern zurück-
gelaſſen hätten. So gelang uns denn zu Anfang mancher gute
Soldatenſcherz, und Lied auf Lied tönte weithin über das ver-
wüſtete Land. Dann begann der Regen, deſſen Nnabwendbar-
keit uns längſt klar geworden war. Er führte ſich auf jene
äußerlich feine in Wahrheit jedoch heimtückiſche Art ein, von der
man weiß, daß ſie auf die Dauer mit Sicherheit die Kleidung
bis auf den verborgenſten Faden durchdringt: ganz allmählich
heimlich und vorſichtig begann es in wundervoll feinen Tropfen
m Wir marſchierten auf ſchnurgerader Chauſſee. Rechts und
links dehnten ſich Acker und Brachland. Dörfer lagen an der
Straße oder waren in der Ferne im grauen Gewimmel der
Regentropfen undeutlich ſichtbar. Still zogen wir unſeres
Weges, des Bevorſtehenden ſicher. Das Scherzen hatten wir
wohl noch nicht aufgegeben das tut der Soldat nur ſelten
her die Scherze hatten ihren Charakter geändert: der muntere,
leichtherzige Frohſinn war galligem Galgenhumor gewichen.

Bié gegen Mittag waren wir marſchiert. Ein Dorf war er
reicht. Und da es Zeit zum Mittageſſen war, an ein Abkochen
im Freien aber nicht gedacht werden konnte, luden wir uns bei
den polniſchen Landleuten zu Gaſte. Jn kleinen Gruppen
drangen wir in die einzelnen Hütten, nachdem unſere Vorge-
ſetzten uns das Verſprechen abgenommen hatten, nach einer
Stunde, ohne ernſtliche Ermahnung abzuwarten, wieder daraus
hervorzukriechen.

Zu vier Mann hatten wir in einem Bauernhauſe Unterſchlupf
geſucht. Jn einer kleinen Stube trafen wir einen jungen
Mann und ein junges Mädchen.Ein Viertel des ßeſcheidenen Raumes nahm der Herd ein, an
den Wänden entlang ſtanden Bänke und in der Ecke erhob ſich
ein Tiſch. Das war alles. Aber der Raum war peinlich ſauber
und ſah in ſeiner Aermlichkeit doch freundlich aus. Auch das
Neußere der beiden jungen Menſchen zeugte von Ordnungsliebe
ind Reinlichkeitsſinn. Da Betten in der Stube fehlten, zogen
wir den Schluß, daß wir in ein verhältnismäßig wohlhabendes
Haus geraten waren. Die Mehrheit der gedrückten polniſchen
Landbevölkerung iſt in der Wohnkultur noch nicht zur Trennung
von Schlaf- und Wohnräumen fortgeſchritten.

Wir legten unſere Vorräte an Fleiſchkonſerven bereit und
deuteten den Hausbewohnern, doß ſie uns gegen Bezahlung
Kartoffeln liefern möchten. Ein des Polniſchen mächtiger
Kameragd leiſtete Ueberſetzerdienſte. t

Das junge Mädchen benahm ſich anffallend ſcheu. Am lieb-
ſten hätte es ſich wohl entfernt, wenn es nicht Bedenken ge-
tragen hätte, ihr Heim den fremden Soldaten ſchutzlos zu über
laſſen. Wir verſtanden dieſe Scheu, denn wir wußten, das die
Frauen im Kriegsgebiet reich an böſen Erfahrungen ſind. Wir
bemühten uns daher, möglichſt vertrauenerweckende Manieren
an den Tag zu legen. Trotzdem gaben ſich die beiden jungen
Menſchen die größte Mühe, ung nicht zu verſtehen, und es
dauerte eine Weile, bis der junge Mann ſich unter dem Vor

wande, Kartoffeln holen zu wollen, mit einem Korbe entfernte.
Die Situation wurde noch etwas unklarer durch das plötzliche

Auftreten eines älteren Mannes, der uns mit lebhafter, allzu
lebhafter Liebenswürdigkeit begrüßte. Er drückte uns allen der
Reihe nach die Hände und ſtimmte ſofort ohne jeden Anlaß ein
großes Loblied auf die Deutſchen und einen Ruhmesſang über
die deutſchen Siege in Polen an. Wir lächelten zwar dankbar,
waren uns aber ſofort über die Unehrlichkeit des Benehmens
des Alten einig. Jm Anugenblick intereſſierten uns die pol-
niſchen Kartoffeln mehr als alle ruſſiſchen Niederlagen. Darumſuchten wir, den Wortſchwall des Prien bändigend, zur Sache

zu kommen. Nachdem er uns einige Zeit mißverſtanden, gelang
es uns doch, ihm klar zu machen, warum wir eigentlich gekom-
men wären. Und der Erfolg war überraſchend der Alte wies
das junge Mädchen an, ſofort Feuer im Herde zu machen, welcher
Aufforderung ſie' nun unverzüglich nachkam.

Schließlich kam der Polenjüngling zurück und brachte wirklich
Kartoffeln in ſeinem Korbe, ſo daß den Zurüſtungen zu unſerem
Mahle nichts mehr im Wege ſtand Sie machten mit Unter-
e r bald die hurtigſten Fortſchritte. Es warauch die höchſte Zeit geworden.

Wir waren ſchon damit beſchäftigt, unſeren Gulaſch mit Pell-
kartoffeln nebſt voraufgegangener Erbſenſuppe zu verzehren,
als noch ein Glied der die Szene betrat: eine
ältere Bäuerin, anſcheinend die Ehefrau des „begeiſterten“
Alten und die Mutter der beiden jungen Leute. Ohne Gruß
betrat ſie den Raum. Jn der Nähe der Tür blieb ſie ſtehen. Sie
war durch unſere Anweſenheit abſolut nicht überraſcht, ſondern
längſt von allem unierrichtet. Jn dem zwar unſchönen, aber
ausdrucksvollen Geſicht der Fran regte ſich nichts, nur ihre
grauen Augen richteten vorwurfsvolle, Strafe verkündende
Blicke auf die noch immer emſig tätige Tochter und auf den
Alten, der erſt jetzt ſein Geſchwätz endgültig einſtellte. Jn be-
gütigendem Tone ſprach er ſie an. Ueber die Lippen der Alten
kam jedoch keine Silbe. Unbeweglich blieb ſie in der halb
dunklen Ecke an der Tür ſtehen, wie um den Augenblick zum
Handeln abzuwarten. Das junge Mädchen arbeitete am Herde,
um die Spuren unſeres Kochens zu entfernen, und wagte nicht,

den Blick zur Mutter zu erheben. Den Soldaten ging ſie ängſt-
lich aus dem Wege.

Wir aßen aus und gingen, nachdem wir dem inzwiſchen völlig
verſtummten Senior des Hauſes einige Kopekenſtücke in die
Hand gedrückt hatten.

Wir fühlten uns als ungebetene und recht ungern geſehene
Gäſte. Wir kamen zu den Polen als Vertreter des Krieges, der
Elend und Grauen in ihr Leben getragen hat. Wir brachten
ihnen keine Freude und durften keine Güte von ihnen er-
warten. Jhre Unfreundlichkeit deuteten wir als den Widen-
ſchein des Schmerzes, den der Krieg in ihre Seelen gegraben.

Und draußen war es nicht freundlicher als drinnen. Der
Regen war ohne Unterlaß, die Chauſſee, auf der wir unſeren
Marſch fortſetzten, war mit einer dicken Schlammſchicht über-
zogen, die unſeren Schritt bannte. Automobile ſauſten an uns
vorüber, den Schmutz oft meterweit umherſtreuend.

Da kam uns ein Zug von Menſchen, Tieren und Gefährten
entgegen, der unſere Aufmerkſamkeit, die bis dahin ganz auf
den Schutz unſerer Leiber vor dem durchdringenden Regen ge
richtet war, völlig auf ſich lenkte; ein Zug von Flüchtlingen, die
der Krieg vom Heimatsort und vom dürftigen Eigentum ver-
trieben hatte. Den zrFr eröffnete ein alter Bauer mit ſtein
harten Geſichtszügen. Er leitete einen beklagenswerten Gaul
om Zügel, der einen leichten, hoch mit allerlei Hausrat be-
ladenen Wagen durch den Schmutz der Straße zog. Neben dem
Wagen, ſich auf ihn ſtützend, mühten ſich die Frauen vorwärt?.
Andere, anſcheinend ärmere Familien folgen. Jn Körben,
Säcken oder Bettüchern ſchleppten ſie die gerettete Habe auf
Kopf und Rücken. Frauen trugen in einem Arm ein Kind, in
der anderen Hand noch ein Bündel, vielleicht mit einem letzten
Reſt von Nahrungsmitteln. Größere Kinder hingen am Rock
der Mutter; und dieſe Frauen durften von Glück reden, denn
ſie konnten ſomit ein größeres Bündel auf dem von Not ge-
ſchwächten Rücken tragen. Jhre nackten Füße ſanken tief in den
Straßenſchlamm. Ein Knabe trieb ein abgemageries Kalb. Bei
unſerer Annäherung drängte er ſich näher an das Tier, wie um
ihm Schutz zu bieten. Er ſtreichelte zärtilich den dünnen Hals
des Kalbes, als wollte er es beruhigen. Dann folgte wieder
einmal eine Gruppe, die noch Wagen und Pferd gerettet, und
darauf wieder Familien mit Bündeln und Packen. Und ſo fort
ein langer Zug müder menſchlicher Geſtalten.

Wie lange mochten ſie ſchon ſo gewandert ſein, und wie ferne
lag wohl noch ihr Ziel? Und was werden ſie vorgefunden
haben, nachdem ſie den Ort ihrer Sehnſucht erreicht? Vielleicht
einen Trümmerhaufen, vielleicht eine Brandſtätte, ein Nichts.

Die Kleidung der Gequälten, vor allem die dünnen Fetzen
am Leibe der Frauen und Kinder, waren völlig durchnäßt und
klebten am Körper.

Von uns nahmen die Flüchtlinge wenig Notiz. Sie haßten
nicht mehr, in ihrem Geſichtsausdruck lag dumpfe Verzweiflung,
ſtilles Ergeben. Waren dieſe Weſen überhaupt noch einer
menſchlichen Regung fähig?

Die Kinder zitterten vor Froſt, viele weinten laut, andere
winſelten mit mater Stimme. Doch den Müttern fehlte wohl
die Kraft zu einem beruhigenden Worte.

Dieſe Menſchen haben den Krieg mit allen ſeinen Schrecken
erlebt. Und ſieſeheninihmniemalsdenFreund,
der ihnen Freiheit und Förderung bringt. Sie
erſehnen den Frieden am ſtillen, wenn auch karg beſtellten Herd.

Wir dachten lange an den Zug der Traurigen. Was wir
bachten, möchten wir verſchweigen. Nur daß wir für dieſen
Tag doch das Scherzen verlernt, ſei noch geſagt.

Es begann ſchon zu dunkeln, als wir Biala erreichten, und
ſpät in der Nacht ſaßen wir noch am Fenuer, um unſere Kleider
zu trocknen. Wir hatten ja noch ein Dach und ein Feuer. R. S.

Kleines Feuilleton.
Mehr als 700 Friedhöfe.

Jm Trautenauer Echo leſen wir: Jn aller Stille iſt auf den
Schlachtfeldern Weſtgaliziens, die vor Jahresfriſt unter dem
großen Durchbruch der Verbündeten bebten, ſeit Monaten an
einem gewaltigen Manſoleum für die Gefallenen gearbeitet
worden. Es iſt ein luftiges Mauſoleum, das gewaltigſte der
Welt, von keinen Steinmauern überwölbt, aber Totenpark an
Totenpark, eine einzige ungeheure, dicht mit Fichten beſtanden
Parklandſchaft von Friedhöfen, die von Gorlice bis zur be-
rühmten Tarnower Höhe 419 hinaufreicht.

Wie man in Mittelgalizien ſchon im Sommer 1915 an üppig
beſtandenen blühenden Gräbern genau die Orte und die Heftig-
keit der Kämpfe abmeſſen konnte, die in den Lemberger furcht
baren Schlachten 1914 tobten, ſo ſchreitet man eigentlich auch
am Dunajec von Friedhof zu Friedhof, Gefechtsplatz um Ge
fechtsplatz ab. Wer will, kann ſich von Totenheimſtätte zu
Totenheimſtätte, in denen neben deutſchen öſterreichiſche, ungg-
riſche und ruſſiſche Kämpfer ruhen, die Front von den rauch-
ſchwarzen Häuſern Gorlices, die noch ruinenhaft und geſpen
ſtiſch ſtehen, über die blumen überſpannten Hügel bei Tarnow
bis zur Wisloka, alſo den ganzen Vormarſch nachzeichnen. Mehr
als 600 Friedhöfe trägt die Erde Weſtgaliziens allein an den
heißumſtrittenen Kampfſtellen, aber auch die Zahl der Maſſen
gräber, die Freund und Feind jetzt friedlich bergen, überſchreitet
die hundert. Einſam dehnt ſich der endloſe, in ſeiner Blumen-
herrlichkeit doppelt ſchwermütige Garten des großen Sterbens,
der mehr als 40 000 Soldaten und tapfere Gegner in den Raſen
bettete bis hinunter nach Limanowa, wo in der Dezemberſchlacht
1914 das rieſenhaft heranrollende Rußland ſtehenbleiben mußte,
auf den Hängen um Limanowa, auf jener Jabloniec-Höhe, derenh das heroiſche Verbluten der Rada yHuſaren
ah.

Rund um Limanowa iſt der Park der Toten, der nicht ſo ſehr
ins Ungemeſſene geht, noch ſtrenger ſtiliſiert worden. Die Land
ſchaft unterſtützt hier die Arbeit des Künſtlers, des Bildhauers
Ludwig, der die Totenſtadt in drei Terraſſen aufbaute, ihr ein
herrliches Portal am jenſeitigen Hang der Höhe gab und die
einzelnen Gräber ebenſo wie die Ruheſtätten zwiſchen Tarnotv
und Gorlice mit edel gearbeiteten Denkſteinen ſchmückte. Die
in ihrem Ausmaß rieſenhaften Arbeiten wurden in der Haupt-
ſache von ruſſiſchen Gefangenen ausgeführt, und eine Schar
von Jtalienern, die hierzu ſa beſondere Begabung zeigen, wur
den für die Steinſchnitzereien verwandt. Ueberall in den An-
lagen Feierlichkeit und Größe. Sie werden ein Wallfahrts-
ort ſelbſt ſpäter Geſchlechter ſein und in ihnen den Willen
ſtärken, gegen den Krieg Krieg zu führen.

0

Humor und Satire.
Geheimniſſe der Fleiſchhamſter weiß ein Zerbſter Blatt in

einem netten Scherz auszuvlaudern: Jn der Schule eines
Dorfes im Zerbſter Kreiſe ſprach der Lehrer auch über die in
gegenwärtiger ernſter Zeit gebotene Sparſamkeit im Fleiſch-
verbhrauch und fragte, halb ſcherzhaft, halb „vermutungsvoll“
einen ſeiner Schüler: „Na, wo habt ihr denn euer Ein-
geſchlachtetes untergebracht Mit einem ſtolzen Lächeln
ſiegesſicherer Ueherlegenheit entgegnete der Gefragte prompt:

Das findt keener



Halle und Saalkreis.
Halle, den 21. Juni 1916.

Lobenswerte ſtädtiſche Maßnahmen.
Nach den niederſchmetternden Auseinanderſetzungen des

Stadtv. Profeſſor Finger ſollen wir ja fürſorgliche Stadt-
verwaltungen, die ihren Einwohnern eine etwas reichliche
Lebensmittelzuteilung ſicherten, nicht mehr loben! Da man
aber auch als Sozialdemokrat nicht immer alles in Grund und
Boden kritiſieren will, ſondern doch zum inneren Ausgleich auch
gelegentlich gern einmal Lobesworte ausſtreuen möchte, müſſen

wir uns jetzt nach neuen Taten, die der Anerkennung wert ſind,
umſehen. Und da iſt nun heute folgendes zu melden:

„Der Magiſtrat der Stadt Bochum hat einen Rindfleiſch-
verkaufan Minderbemittelte organiſiert. Der Ver-
kauf findet in verſchiedenen ſtädtiſchen Ver-
kaufsſtellen ſtatt. Der Preis des Rindfleiſches beträgt
1,60 Mk. Als minderbemittelt gelten ſolche Einwohner der
Stadt Bochum, die für das Steuerjahr 1916 überhaupt keine
Steuer zahlen oder nur ein Einkommen bis zu 1500 Mk. haben,
ferner alle unterſtützten Kriegerfrauen, einſchließlich der Hinter
bliebenen. Pro Kopf der Vezugsberechtigten erhält ein Pfund
Fleiſch. Dieſe Menge wird auf die allgemeine Verbrauchs-
regelung derart angerechnet, daß für zwei Wochen die Hälfte
des zuläſſigen Verbrauchs befriedigt iſt. Zur Kontrolle der
Bewerber müſſen dieſe ihr Warenausweisheft und ihr Brot-
ausweisheft, ſowie einen Steuerzettel oder eine beſondere Be
ſcheinigung, oder ein Unterftützungsausweisheft mitbringen.
Um Anſammlungn zu verhbüteti, erfolgt der Verkauf nach
Stadtbezirken, nach Buchſtaben und an verſchiedenen
Tagen. Wer an einem der fraglichen Tage nicht kaufen kann,
kann die ihm zuſtehende Menge bis zu einem 14 Tage ſpäteren
Endtermin erwerben.“

Eine ſolche Maßnahme, wie ſie hier die Stadt Boch um ge-
troffen hat, darf man ja wohl noch loben. Ja wir geſtatten uns
ſogar, die Stadt Halle zu tadeln, daß ſie nicht dieſe Fürſorge für
die Minderbemittelten entfaltet hat. Dieſer Tadel iſt um ſo
mehr berechtigt, da hier ſogar Beſchlüſſe vorliegen,
die ſolche Berückſichtigung der Minderbemittelten verlangen.
Am 14. Februar beſchloß unſere Stadtverordnetenverſammlung
auf Grund eines ſozialdemokratiſchen Antrages:

die Preiſe derjenigen Lebensmittel, die die Stadt der Be-
völkerung zuführt, für die Minderbemittelten zu
ermäßigen, ſelbſt bis unter den eigenen Koſtenpreis.

Dieſer Beſchluß iſt bis jetzt faſt gar nicht beachtet worden! Und
insbeſondere bei dem Gefrierfleiſch, was jetzt verkauft
wird, lagen die Vorbedingungen vor, ſo wie es der Beſchluß vor-
ſah. Das Fleiſch iſt durch die Stadt herbeigeſchafft. Warum
iſt die Stadt Halle nun, trotz des Stadtverordnetenbeſchluſſes,
nicht in der fürſorglichen Weiſe vorgegangen wie Bochum? Der

Preis von 2,40 bis 2,60 Mk. das Pfund überſteigt ſchon
ngft die Leiſtungsfähigkeit der Unbemittelten.

Erbſen an Stelle der Kartoffeln. Der Magiſtrat teilt mit:
Da die Kartoffelzufuhr langſam vor ſich geht, werden
morgen auf die Kartoffelmarken der 12. Woche neben Kar-
toffeln gelbe Erbſen abgegeben; und zwar gilt eine
Markefür Pfund Erbſen. Die Höchſtmenge an Erbſen,
die abgegeben wird, beträgt 2 Pfund. Neben den Erbſen wer-
den Kartoffeln nach Maßgabe des Vorrats abgegeben.

Zur Kartoffelverſorgung wird weiter geſchrieben: Die Ver-
ſorgung mit Kartoffeln geſtaltet ſich zurzeit langſam und
ſchwierig, weil die lieferungspflichtigen Kreiſe jetzt genötigt
ſind, die vorhandenen noch geringen Kartoffelmengen aus weit
auseinanderliegenden Gebieten zuſammenzubringen. Jn der
nächſten Zeit werden daher auf die einzelnen Abſchnitte der
Kartoffelkarten vorausſichtlich nicht immer die ganzen auf ſie
entfallenden Kartoffelmengen verkauft werden können. Es iſt
zu hoffen, daß unſere Mitbürger Ruhe und Beſonnenheit be-
wahren und ſich willig in die augenblicklich ſchwierige Lage
finden.

Die Kartoffelvorräte, welche uns zukommen, ſind ſelbſtver
ſtändlich in erfter Linie zur Verſorgung der Perſonen be-
ſtimmt, welche auf die jetzt geltenden Abſchnitte der Kartoffel-
karten noch keine Kartoffeln bezogen haben. Die Zahl der-
jenigen Perſonen, welche die in vorherein bezogenen Vorräte
nicht aufgeſpart, nicht auf die hierfür beſtimmte Zeit verteilt,
ſondern ſogleich verbraucht und hierdurch mehr für ſich ver-
wendet haben, als ihnen und ihren Mitbürgern für jene Zeit
zuſtand, müſſen natürlich bei der jetzt knapp gewordenen Ver-
ſorgung gegenüber jenen zurückſtehen, welche ſich die durch
die Verhältniſſe gebotene Beſchränkung ſtets auferlegt haben.

Auf dem ſtädtiſchen Markt in der Talamtſtraße kommen
morgen Plockwurſt, Käſe und Sahne zum Verkauf.
Die Abgabe erfolgt gegen Vorzeigung des Brotſcheines. Auf
dem Schlacht und Viehhofe ſind noch Futterkartoffeln,
die zum menſchlichen Genuß ungeeignet find, zu haben.

Auf dem ſtädtiſchen Lebensmittelmarkt gab es heute nur
Spargel, das Pfund für 60 Pf., neben Käſe, der hier laufend
zu haben iſt. Ueber den Markt geht uns noch folgende Be-
ſchwerde zu: Die Sprengung der Schulhöfe wird ohne Rück-
ſicht auf das Publikum vorgenommen. Nicht nur, daß dem
Publitum die Kleider benetzt werden, man ſollte außerdem auch
bedenken, daß Frauen mit defekten Schuhzeug und Kinder bar-
fuß zum Einkauf kommen, die dann dort auf dem naſſen
Boden ſtehen müſſen. Ob das zur Hebung der Geſundheit bei-
trägt, iſt doch ſehr fraglich.

Nudelverkauf. Von morgen, den 22. d. M., kommen
bei den hieſigen Kolonialwarenhändlern ſtädtiſche Nudeln zum
Verkauf. Die Abgabe erfolgt gegen Vorzeigung des Brot-
ſcheines und Abtrennung des Abſchnittes 7h
des grünen und gelben Nahrungsmittelhef-
t e s, und zwar bis zu Pfund an Haushalte bis zu 2 Per-
ſonen, 1 Pfund an Haushalte mit 3 und 4 Perſonen, 1156 Pfund
an Haushalte mit 5 und 6 Perſonen, 2 Pfund an Haushalte mit
7 und mehr Perſonen. Die Verkaufspreiſe ſind in den Läden
zu erſehen.

Wucherpreiſe für Trockenmilch. Für die im Handel er-
ſcheinende Trockenmilch werden vielfach Preiſe gefordert, die zu
dem wirklichen Werte der meiſt in kleinere Packungen feilgebote-
nen Ware in keinem Verhältniſſe ſtehen. Jn einem Falle wer
den beiſpielsweiſe für ein Päckchen Trockenvollmilch von 35
Gramm Jnhalt 0,35 Mk. gefordert. Das Kilogramm koſtet
demnach 10 Mark. Unter der Bezeichnung Milku wird ferner
eir. Mager milchpulver in Packungen von 30 Gramm Jnhalt
sum Preiſe von 0,15 Mk verkauft. Der Preis für ein Kilo-
gramm beträgt within 5. Mk. Für ein weiteres, K. i. H. (Kuh
im Hauſe) bejnnntes Mager milchpulver wird für ein Päck
chen von 50 Gramm Jnhalt 0,35 Mk. gefordert. Ein Kilo
gramm dieſer Ware koſtet mithin 7 Mk. Vor dem Ankauf
ſolcher Waren wird amtlich gewarnt.

Gegen das Verbrennen von Kartoffelkraut! Ver-
brennen von Kartoffelkraut iſt für die Provinz Sachſen polizei-
lich verboten worden. Ausnahmen bedürfen ſchriftlicher Ge
nehmigung des Landrats oder der Polizeiverwaltung und ſind
nur in beſonders dringlichen Fällen zur Vermeidung erheblicher
wirtſchaftlicher Nachteile zuläſſig.

Warnung für Kriegsbeſchädigte. Die Ankündigung vieler
privater Handelsſchulen, für wenig Geld und in kurzer
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Zeit Unterricht an Kriegsbeſchädigte, ganz gleich welchen Be
rufes, zu erteilen, könnte man vielleicht als Ausdruck einer be-
ſonderen wohlgemeinten Fürſorge anſehen. Anderſeits iſt
jedoch nicht von der Hand zu weiſen, daß dieſe Ankündigungen
oft nur erfolgen, um Reklame zu machen und um auf Koſten
pgh Kriegsveſchädigten dem Unternehmen neue Mittel zuzu-
ühren.

ausſchüſſen erfolgt.
Neue Briefmarken.

werden neue Briefmarken herausgegeben werden. Zunächſt
kommt als Ergänzungsmarke für Poſtkarten und Ortsbriefe,
die künftig 722 Pf. koſten wird, eine Marke zu 28 Pf.,
die in hellgrauer Farbe hergeſtellt wird, zur Einführung.
Später folgen eine Marke zu 724 Pf. und die Poſtkarte zu
7!2 Pf. und für Briefe nach auswärts bis 20 Gramm eine Marke
zu 15 Pf. Die bisherigen Marken werden im übrigen bei-
behalten.

Desinfektion am Krankenbett.
betreffend die Bekämpfung übertragbarer Krankheiten vom
28. Auguſt 1905 erlaſſene „Polizeiliche Anordnung“ vom
15. Januar 1908 fordert in S 1 bei jedem Fall von Lungen- und
Kehlkopftuberkuloſe die Desinfektion. Die während der Dauer
der Krankheit erforderliche Desinfektion Desinfektion am
Krankenbett) liegt in der Regel den Angehörigen ob. jedoch iſt
die Polizeiverwaltung berechtigt, ſie durch beſonders beauftragte
Perſonen in Einvernehmen mit dem behandelnden Arzte zu
beaufſichtigen und nötigenfalls zu regeln. Die Schlußdesinfek-
tion hat ausſchließlich durch die ſtädtiſchen Desinfekloren zu er-
ſolgen. Die Aerzte, ſowie Hausbeſitzer oder Abvermieter jeder
Art werden daher erſucht, bei vorgeſchrittener Lungen- oder
Kehlkopftuberkuloſe der Desinfektionsanſtalt oder dem VPolizei-
verwaltungsbureau Dreyhauptſtraße 6, 2 Treppen, Zimmer
102, ſofort, gegebenenfalls auch durch Fernſprecher, Mitteilung
zu machen, wenn der Kranke die von ihm benutzten Räume in-
folge Ueberführung in ein Krankenhaus oder in einen anderen
Unterkunftsraum Wohnungswechſel verläßt. Die Des-
infektion wird dann von den ſtädtiſchen Desinfektoren unent-
geltlich vorgenonimen werden. Hausbeſitzer oder Abvermieter,
die in den vorſtehenden Fällen eine Meldung unterlaſſen, wür-
den ſich möglicherweiſe haftpflichtig machen, wenn durch Unter-
laſſen der Desinfektion eine Uebertragung auf die neuen Be-
wohner der Räume erfolgt.

Der kalte Juni. Aus verſchiedenen Gegenden Thüringens
wird gemeldet, daß die letzten Nächte Fro ſt brachten. Stellen-
weiſe ſind Kartoffeln und Bohnen erfroren. Jetzt ſcheint
aber eine durchgreifende Beſſerung des Wetters bevorzuſtehen.
Wetterkundige behaupten, daß in der zweiten Hälfte dieſer
Woche mit dem Beginn einer Periode trockenen und be-
ſtändigen Sommerwetters gerechnet werden könne, das
vielleicht bald zur Ausbildung größerer Hitze führt. Man
muß, ſo ſchreibt ein Leſer dem F. G., bi sauf das Jahr 1871
zurückgehen, um einen ähnlichen kalten Juni zu finden. Uebri-
gens folgte damals im Juli und Auguſt herrliches- Sommer-
wetter, was ſich, wenn die Behauptung. daß das Wetter den
Sonnenfleckenperioden anaglog verläuft, richtig wäre, in dieſem
Jahre wiederholen müßte.

Bunter Abend im Volkspark. Dienstag, den 27. d. Mts.,
veranſtaltet die Volksparkverwaltung einen großen bunten Abend,
nach Art der Freilichtſpiele, die im vergangenen Sommer in un-
ſerein prächtigen Garten abgehalten wurden und guten -Anklang
gefunden haben. Als Mitwirkende ſind die Opernſängerinnen
Frl. Anni Kühns, Frl. Traude Gagelmann, die Opernſänger Kurt
Zilliger und Max Kramer, am Klavier Herr Vandsburger ge-
wonnen worden. Zur Aufführung kommt ein gut zuſammenge-
ſtelltes reichhaltiges Programm, auf das wir noch ſpäter eingehen
werden. Die Programms ſind ſchon von jetzt ab in der Volks
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buchhandlung, Harz 42/44, in den Zigarrengeſchäften der Herren
A. Albrecht, Lindenſtraße, H. Spengler, Geiſtſtraße 5, und im
Volkspark im Vorverkauf zu 25 Pfg., an der Kaſſe zu 30 Pfg.
zu haben.

Ein Schulknabe als Fahrradmarder. Der 13fährige Schul-
knabe F. aus Halle bat hier in verhältnismäßig kurzer Zeit
zehn Fahrräder geſtohlen und verkauft. Darunter auch an
Geſchäftsleute, die teilweiſe von dem Knaben einen Schein
feines Vaters verlangten, in dem dieſer beſtätigen ſollte, daß
F. zum Verkauf berechtigt war. Jn zwei Fällen fertigte F.
dieſe Scheine ſelbſt an und machte ſich dadurch der ſchweren
Urkundenfälſchung ſchuldig. Als die Diebſtähle herauskamen
und F. ſich auf der Polizei verantworten ſollte, machte er ſich
aus dem Staube. Vorher brach er noch im Apollotheater ein,
um Geld zu ſtehlen. Es fielen ihm aber nur Poſtkarten in die
Hände. Mit dem aus den Fabrradverkäufen erlangten Gelde
fuhr F. nach Meiningen und verſtand es, ſich ohne Papiere eine
Kellnerlehrlingsſtelle im Bahnhofsreſtaurant zu verſchaffen.
F.s Spur wäre ſo für die Polizei völlig verloren gegangen, töenn
er nicht ſeinen Lehrkollegen beſtohlen hätte. Er ſtahl ihm. Bar-
geld nebſt Uhr und Kette. Von Meiningen aus flüchtete er
nach Eiſenach, wo man den hoffnungsvollen Jungen faßte. Hier
gab er dem Volizeibeamten noch einen falſchen Namen an. Er
mußte ſich jetzt wegen 11 einfacher, eines ſchweren Diebſtahls
und Nennung eines falſchen Namens vor der Strafkammer ver-
antworten. Er wurde zu ſechs Monaten Gefängnis
und drei Tagen Haft verurteilt.

Seltſamer Fund. Am 183. Juni wurde
automatenraum des Grundſtücks Königſtraße S ein neuer
Starkſtrom-Ein-und-Ausſchalter über 500
Volt von einer unbekannten Perſon zuriükgelaſſen. Da ſich
bisher niemand als Eigenticmer des Apparates bekannt hat, muß
angenommen werden. daß er aus einer ſtrafbaren Handlung
herſtammt. Der Beſtohlene oder Perſonen, die über die Her-
kunft des Appgrates Auskunft geben können, werden erſucht, ſich
bei der Kriminalvolizei, Dreyhauptſtraße 5, Zimmer 20 oder

im Fernſprech-

24 zu melden, dort kann auch der Apparat in Augenſchein ge
nommen werden.

Von der Straße. Eine anſcheinend geiſteskranke Witwe,
die in der Taubenſtraße durch ihr Benehmen einen größeren
Menſchenauflauf verurſacht hatte, wurde in Schutzhaft ge
nommen. Bei einer in der vergangenen Nacht abgehaltenen
„Streife“ wurden in den Anlagen der Pulverweiden drei
jugendliche Perſonen, die ſich dort zwecklos aufhielten, an
getroffen. Sie wurden nach Namengsfeſtſtellung entlaſſen.

Zuſammenſtoß. Ein mit einem Anhänger fahrender Motor-
wagen der Städtiſchen Straßenbahn ſtreifte auf ſeiner Fahrt
vom Leipziger Turm nach dem Markt in der Leipziger Straße
einen in derſelben Richtung fahrenden Handlaſtwagen des
Botenmannes Merkert aus Merſeburg. Der Anhänger
kam infolge der Enge der Straße und der Abſperrung durch
einen dort haltenden Aſchenabfuhrwagen in noch ſchärfere Be-
rührung mit dem Handwagen. Letzterer wurde vollſtändig um-
geworfen und demoliert. Der daran tätige junge Menſch kam,
außer einzelnen Schrammen im Geſicht und Schmerzen ten der
Hüfte, mit dem Schrecken davon. Die Schuld dürfte in dieſem
Falle die Straßenpolizei tragen, die es nicht dulden dürfte, daß
die Aſchengruben in einer ſolch belebten Straße am verkehrs-
reichen Vormittag geleert werden.
gehalten, wäre das Malheur nicht paſſiert.

Allerlei.
Ein Mordverſuch gegen den Gen. HeinzmannMünchen.

Die P berichtet Die Unruhen auf demMünchener Poſt
Marienplatz waren der Anlaß einer Bluttat, deren Opfer Ge
meindebevollmächtigter Genoſſe Xaver Heinz mann wurde.
Heinzmann wartete am Sonntag vormittag 11 Uhr an der
Straßenbahnhalteftelle Reichenbachſtraße--Rumfordſtraße auf
die Straßenbahn. Die Umſtehenden unterhielten ſich über die
Vorfälle am Samstag und Heinzmann hörte, wie ein Mann

en. Die Ausbildung Kriegsbeſchädigter kann nur als ſach
gemäß und zweckmäßig, angeſehen werden, wenn ſie im Einver
nehmen mit den zuſtändigen Kriegsbeſchädigten -Fürſorge

Infolge Erhöhung der Poſtgebühren

Hätte der Wagen dort nicht

aufrecht erhalten, daß r

v

über den Magiſtrat ſchimpfte und unter anderem erklärte: Jm
Magiſtrat ſitzen lauter Lumpen. Heinzmann, der
eben einſteigen wollte, wandte gegen dieſen Mann, verbatſich ter Werufnng auf ſeine Eigenſchaft als Gemeindebevoll-

mächtigter eine ſolche Beſchimpfung und erklärte, der Magiſtrat
habe es an nichts fehlen laſſen, um die Lebensmittelverſorgung
zu regeln. Der Mann, es war der an der Müllerſtraße 12
wohnhafte Zigarrengeſchäftsinhaber Michael Lins-
m air, ſchimpfte aber weiter, weshalb Heinzmann ihn erſuchte,
er ſolle ſeinen Namen angeben. Linsmair antwortete, wenn
Heinzmann den Namen wiſſen wolle, ſo ſolle er nur mit ihm
gehen. Heinzmann ging mit. Beim Anweſen Rumfordſtr. 13
trat Linsmäir in den Hausgang. Heinzmann folgte, und hier
ſt i e ß Linsmair Heinzmann ein Stilett in die rechte
Seite des Unterleibs. Heinzmann brach zuſammen.
Die Rettungsgeſellſchaft brachte den Verletzten in die
Chirurgiſche Klinik. Nach Mitteilung der Klinik am Sonn-
tag abend iſt die Verletzung ſchwer, doch beſteht zunächſt keine
Lebensgefahr. Heinzmann iſt aber noch nicht verneh-
mungsfähig. Der Polizeiwachttneiſter Stocker wollte nach der
Tat dem Linsmair das Stilett entwinden, verletzte ſich aber
dabei ſelbſt an der Hand. Linsmair wurde dann verhaftet
leiſtete aber dabei erheblichen Widerſtand. Das Schickſal Heinz
manns, der in weiten Kreiſen bekannt und beliebt iſt, wird
ſehr bedauert.

Der Berliner Frauenmord. Leipzig, 20. Juni.
Reichsgericht verwarf heute die Reviſion der beiden Berliner
Frauenmörderinnen, der Friſeurin Johanna Ullmann und der
Arbeiterin Anna Sonnenberg, die vom Schwurgericht Berlin 1
am 9. Mai wegen Mordes zum Tode und zu zwei Jahren
Zuchthaus bezw. einem Jahr Gefängnis und den üblichen
Nebenſtrafen verurteilt worden waren. Es handelt ſich um die
Ermordung der Martha Franzke am 16. März im Friſeur-
geſchäft der Ullmann.

Der kühne Flieger Jmmelmann iſt vor einigen Tagen an der
Weſtfront abgeſtürzt; er fand dabei den Tod. Jmmelmann
war 26 Jahre altz er hat mehr als ein Dutzend Flugzeuge zum
Abſturz gebracht.

Feuer auf dem Waſſer. Marſeille, 20. Juni. (Mence
Havas.) An Bord einer mit Mineralöl beladenen Barke im
Hafen von Madrague brach Feuer aus. Das auf dem Waſſer
weiterbrennende Oel ſetzte andere Barken und Leichter ſowie
Baracken am Rande der Uferſtraße in Brand. Truppen und
Feuerwehr hielten das Feuer in Schranken. Heute morgen
war die Gefahr abgewandt. Ein Futtervorrat des Vieh-
marktes, 3000 Fäſſer Petroleum und Alkohol, 12000 leere
Fäſſer und einige hundert Boote verſchiedener Art fielen dem
Feuer zum Opfer, deſſen Urſache unbekannt iſt.

Gewitterverheerungen in Frankreich. Petit Pariſten meldet,
daß in den letzten Tagen heftige Gewitterregen in den ver-
ſchiedenſten Gegenden Frankreichs großen Schaden angerichtet
haben. Jn Muſſidan und Maubourget iſt die Ernte durch
Hagelſchlag total vernichtet. Der Hagelſchlag war ſo heftig,
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daß mehrere Perſonen verletzt wurden. Jn Pau wurden einige
Schuppen des Flugfeldes zertrümmert, die Straßen ſtehen
unter Waſſer, auch die Dauphinee wurde verheert. Die Ver-
bindungen ſind vielerorts unterbrochen.

Franzöſiſche Zenſur. Von einem ſechsſpaltigen Feuilleton
der Variſer Bataille vom 10. Juni gab die Zenſur frei die Ueber
ſchrift: War der Krieg unvermeidlich und die
Unterſchrift' J. Grave. Da den franzöſiſchen Blättern
erlaubt iſt, weiße Stellen zu laſſen, kann man feſtſtellen daß
die Zenſur geſtrichen hat.T

2000 Mark Geldſtrafe. Die wegen Gewerbevergehens bereits
elſmal vorbeſtrafte Ehefrau des Bäckermeiſters Helm in
Guben wurde von der Gubener Strafkammer wegen Ueber-
ſchreitung des Höchſtpreiſes für Butter zu 2000 Mk. Geldſtrafe
verürteilt. Der Staatsanwalt hatte einen Monat Gefängnis
heantragt. Die Angeklagte hatte Butter an Soldaten das
Pfund für 2,80 bis 3,50 Mk. verkauft.

Maſſenſpeiſung in Hamburg.
Unter den verſchiedenen Formen der Maſſenſpeiſungen haben

ſich die der Hamburger Kriegsküchen, ſehr gut bewährt. Ueber
ihre Einrichtung gibt ein intereſſanter Aufſatz Aufſchluß, den
Oberſtabsarzt Dr. Moritz Fürſt in der Deutſchen Mediziniſchen
Wochenſchrift veröffentlicht. Alle Küchen bereiten das Eſſen
nach demſelben, genau feſtgelegten Küchenzettel. Das Eſſen,
das ohne jede Prüfung der Bedürftigkeit abgegeben wird, kann
an Ort und Stelle verzehrt werden, wird aber meiſtens abge-
holt. Der Preis für die Portion zu 34 Liter betrug zunächſt
15 Pfg., womit die Koſten gedeckt wurden. Die Portion wurde
dann auf einen Liter und der Preis auf 20 Pfg. erhöht. Die
Koſten werden jetzt ſchon lange nicht mehr durch die Einnahmen
gedeckt; der Durchſchnittspreis für die Portion beläuft ſich auf
33——35 Pfg., ſo daß 13-—-15 Pfg. bei jeder Portion von der Ham-
burgiſchen Kriegshilfe zugeſetzt werden. Es wird jetzt in Ham-
burg in 79 Küchen für etwa 115 000 Menſchen täglich gekocht.
Wie ſehr die Maſſenſpeiſungen an Ausbreitung zugenommen
haben, geht daraus hervor, daß im Dezember 1915 670 403 Liter,
im Februar 1916 909 083 Leiter und im März 1916 1 778 073
Liter ausgegeben wurden.

Während es zunächſt nur einen fleiſchloſen Tag in der Woche
gab, wird ſeit Eintritt der Fleiſchknappheit zweimal wöchentlich
friſches Fleiſch und einmal Fleiſchkonſerven gegeben, wobei die
Menge von 100 auf 60 Gramm ermäßigt iſt. Alle Lebensmittel,
mit Ausnahme von friſchem Gemüſe und dergleichen, werden
von einer kaufmänniſchen Zentrale beſchafft. Die Eſſenmarken
werden ſchon am vorgehenden Tage ausgegeben, ſo daß jeder die

von ihm gewünſchte Nahrungsmenge ohne Gedränge und langes
Warten in Empfang nehmen kann. An Ort und Stelle ſollen
nur diejenigen eſſen, die in der Nähe arbeiten und während der
Mittagspauſe nicht nach Hauſe gelangen können. Man will
das häusliche Leben am Familientiſch nach Möglichkeit dadurch

n das Eſſen in der Hauptſache mitgibt.
gemachten Er-Der Verfaſſer kommt auf Grund der hier

fahrungen zu dem Reſultat, daß ein großzügiger Betrieb von
Kriegsküchen nur dann geſichert iſt, wenn ein bedeutender Geld-
zuſchuß geleiſtet wird. Die Zuſammenarbeit ehrenamtlich
tätiger Männer und Frauen mit den Vertrauensleuten der Ar-
beitervereinigungen und Gewerkſchaften iſt unbedingt not-
wendig. Ebenſo iſt eine einheitliche Leitung und eine ſehr
häufige genaue Kontrolle der Küchen durch die Zentralleitung
erforderlich. Vor allem aber muß in den Kriegsküchen wirklich
gut gekocht werden, und jede Küche muß danach ſtreben, dem
Geſchmack ihres Publikums nach Möglichkeit entgegenzukommen.

Briefkaſten der Redaktion.
F. H. 100. Die Zuteilung der Brotrationen iſt bezirks und

kreisweiſe verſchieden geregelt. Aber Frauen haben natürlich
durchweg auf dieſelbe Menge Anſpruch, wie Männer, ſoweit
ſie nicht Schwerarbeiter ſind.
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